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 Eine Mutterpflanze wird ausschließlich herangezogen, um Stecklinge zu liefern. Sie kann so gezüchtet werden, wie es für die Produktion von Stecklingen am günstigsten ist, während Zierpflanzen für den Garten unangetastet bleiben können. 

AMERICAN HORTICULTURE SOCIETY PFLANZENVERMEHRUNG

 Wenn du auf der Suche nach Geheimnissen bist, so halte dort nach ihnen Ausschau, wo Kummer und Freude sind. 

GEORGE HERBERT



Prolog

 Memphis, Tennessee Dezember 1892

Sie kleidete sich sorgfältig an und achtete dabei so genau auf Einzelheiten ihrer Erscheinung, wie sie es seit Monaten nicht mehr getan hatte. Ihre Kammerzofe war schon vor Wochen davongelaufen, und sie konnte und wollte keine neue einstellen. Also verbrachte sie selbst eine Stunde mit der Brennschere wie in den Jahren, bevor sie von vorn und hinten bedient worden war - und kräuselte und frisierte ihr frisch gewaschenes Haar mit peinlicher Genauigkeit. 

Im Laufe des langen, trüben Herbstes hatte es seinen hellen Goldschimmer verloren, doch sie wusste, welche Mittelchen und Wässerchen seinen Glanz zurückbringen würden, in welche Tiegelchen sie greifen musste, um falsches Rot auf ihre Wangen, ihre Lippen zu legen. 

Sie kannte alle Tricks. Wie sonst hätte sie einen Mann wie Reginald Harper auf sich aufmerksam machen können? Wie sonst hätte sie ihn dazu bringen können, sie zu seiner Geliebten zu machen? 

Sie würde erneut auf alle diese Tricks zurückgreifen, dachte Amelia, um ihn noch einmal zu bezirzen, damit er tat, was getan werden musste. 

Er war nicht gekommen - in all dieser Zeit, all diesen Monaten war er nicht zu ihr gekommen. So war sie gezwungen gewesen, ihm an seine Geschäftsadressen Nachrichten zu senden, in denen sie ihn anflehte, sie aufzusuchen. Er hatte sie ignoriert. 



Ignoriert, nach allem, was sie getan hatte, nach allem, was sie Spesen war, nach allem, was sie verloren hatte. 

Was war ihr anderes übrig geblieben, als ihm weitere Zei-489



len zu schreiben, und zwar nach Hause? An das große Harper House, in dem seine bleiche Gattin das Regiment führte. In das eine Geliebte niemals einen Fuß setzen konnte. 

Hatte sie ihm nicht alles gegeben, was er sich wünschen, was er begehren konnte? Sie hatte ihren Körper feilgeboten für die komfortable Einrichtung dieses Hauses, für die Annehmlichkeit von Hauspersonal, für den Tand wie die Perlenohrgehänge, die sie nun an ihren Ohren befestigte. 

Kein hoher Preis für einen Mann von seinem Format und seinem Reichtum, und darauf hatte sich einst ihr Ehrgeiz beschränkt. Sie hatte nur einen Mann gewollt und das, was er ihr geben konnte. Doch er hatte ihr mehr geschenkt, als einer von ihnen beiden erwartet hatte. Der Verlust davon war mehr, als sie ertragen konnte. 

Warum war er nicht gekommen, um sie zu trösten? Um mit ihr zu trauern? 

Hatte sie sich jemals beklagt? Hatte sie ihn je im Bett abgewiesen? Oder auch nur einmal die anderen Frauen erwähnt, die er sich hielt? 

Sie hatte ihm ihre Jugend geopfert und ihre Schönheit. Und, so wie es aussah, ihre Gesundheit. 

Und nun würde er sie im Stich lassen? Sich von ihr abwenden-jetzt? 

Sie sagten, das Baby sei bei der Geburt nicht am Leben gewesen. Eine Totgeburt, hatte es geheißen. Ein tot geborenes Mädchen, das in ihr gestorben war. 



Aber ... 

Hatte sie nicht gespürt, wie es sich bewegte? Gespürt, wie es trat und unter ihrem Herzen lebendig wurde? In ihrem Herzen. Dieses Kind, das sie nicht gewollt hatte, das ihr Ein und Al es geworden war. Ihr Leben. Der Sohn, den sie in sich großzog. 

Der Sohn, der Sohn, dachte sie nun, während ihre Finger an den Knöpfen ihres Gewandes zupften. Immer wieder formten ihre angemalten Lippen diese Wörter. 

Sie hatte ihn schreien gehört. Ja, ja, sie war sich sicher. Manchmal hörte sie ihn immer noch schreien, in der Nacht, er schrie nach ihr, damit sie kam und ihn tröstete. 

Doch wenn sie ins Kinderzimmer ging, in das Bettchen schaute, war es leer. So leer wie ihr Mutterschoß. 

Sie sagten, sie sei verrückt. Oh, sie hörte, was die Dienstboten, die noch übrig waren, flüsterten; sie sah, wie sie sie anschauten. Doch sie war nicht verrückt. 

Nicht verrückt, nicht verrückt, dachte sie, als sie in dem Schlafzimmer auf und ab lief, das sie einst wie einen Palast der Sinnlichkeit behandelt hatte. 



Nun wurde die Bettwäsche nur noch selten gewechselt, und die Vorhänge waren stets fest zugezogen, um die Stadt auszusperren. Und es verschwanden Dinge. Ihre Dienstboten waren Diebe. Oh, sie wusste, dass sie Diebe und Halunken waren. Und Spione. 

Sie beobachteten sie, und sie flüsterten. 

Eines Nachts würden sie sie in ihrem Bett umbringen. Eines Nachts. 

Vor lauter Angst davor konnte sie nicht schlafen. Konnte nicht schlafen wegen der Schreie ihres Sohnes in ihrem Kopf. Er rief nach ihr. Rief nach ihr. 

Sie war zu der Voodoo-Priesterin gegangen, erinnerte sie sich selbst. War zu ihr gegangen, um Schutz zu erhalten und Wissen. Für beides hatte sie mit dem Rubinarmband bezahlt, das Reginald ihr einmal geschenkt hatte. 

Mit den Steinen, die sich wie blutige Herzen vor dem eisigen Glitzern von Diamanten abhoben. 

Sie hatte für das Schutzamulett bezahlt, das sie unter ihrem Kopfkissen aufbewahrte, und in einem Seidenbeutelchen über ihrem Herzen. Sie hatte bezahlt, teuer bezahlt, für den Wiederauferstehungszauber. Einen Zauber, der versagt hatte. 

Weil ihr Kind lebte. Das war das Wissen, das die Voodoo-Priesterin ihr geschenkt hatte, und es war mehr wert als zehntausend Rubine. 
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Ihr Kleiner lebte, er lebte, und jetzt galt es, ihn zu finden. Es galt, ihn zu ihr zurückzubringen, wo er hingehörte. 

Reginald musste ihn finden, musste dafür bezahlen, egal, wie hoch die Summe war. 

Sachte, sachte, warnte sie sich selbst, als sie den Schrei in ihrem Hals pochen fühlte. Er würde ihr nur glauben, wenn sie ruhig blieb. Er würde nur auf sie hören, wenn sie schön war. 

Schönheit verführte die Männer. Mit Schönheit und Charme konnte eine Frau bekommen, was immer sie wollte. 

Sie wandte sich zum Spiegel und sah, was sie darin sehen musste. 

Schönheit, Charme, Anmut. Sie sah nicht, dass das rote Kleid an den Brüsten schlaff herunterhing, sich an den Hüften ausbeulte und ihre bleiche Haut in einem fahlen Gelb erscheinen ließ. Der Spiegel zeigte die wirr herabfallenden Locken, die al zu strahlenden Augen und das grelle Rouge auf den Wangen, doch ihre Augen, Amelias Augen, sahen nur, was sie einst gewesen war. 

Jung und schön, begehrenswert und gerissen. 

Also ging sie nach unten, um auf ihren Geliebten zu warten, und sang leise vor sich hin: »Lavendel ist blau, Lalilu. Lavendel ist grün.«

Im Salon brannte ein Feuer, und die Gaslampe war angezündet worden. 

Die Dienstboten würden also ebenfalls vorsichtig sein, dachte Amelia mit einem verkniffenen Lächeln. Sie wussten, dass der gnädige Herr erwartet wurde, und der gnädige Herr bestimmte über die Finanzen. 

Ganz egal, sie würde Reginald sagen, dass sie gehen mussten, allesamt, und dass an ihrer Stelle andere eingestellt werden mussten. 

Und sie wollte ein Kindermädchen für ihren Sohn, für James, wenn sie ihn wiederhatte. Eine Irin. Irinnen gingen fröhlich mit Babys um, glaubte sie. Sie wollte, dass ihr James eine fröhliche Kinderstube hatte. 

Obwohl sie den Whiskey auf der Anrichte anstarrte, schenk-492

te sie sich ein kleines Glas Wein ein. Sie ließ sich nieder, um zu warten. 

Ihre Nerven begannen zu flattern, während die Zeit vorrückte. Sie trank ein zweites Glas Wein, dann ein drittes. Als sie durch das Fenster Reginalds Kutsche halten sah, vergaß sie, vorsichtig und ruhig zu bleiben, und flog zur Tür. 

»Reginald, Reginald.« Kummer und Verzweiflung sprangen aus ihrem Mund wie Schlangen, zischend und zappelnd. Sie warf sich an seinen Hals. 

»Beherrsch dich, Amelia.« Seine Hände schlossen sich um ihre knochigen Schultern, schoben sie von sich. »Was werden die Nachbarn sagen?«



Er schloss rasch die Tür, und auf seinen scharfen Blick hin hastete eine bereitstehende Bedienstete herbei, um ihm Hut und Gehstock abzunehmen. 

»Das ist mir egal! Oh, warum bist du nicht früher gekommen? Ich habe dich so gebraucht. Hast du meine Briefe bekommen? Die Dienstboten, sie lügen. Sie haben sie nicht abgeschickt. Ich bin hier eine Gefangene.«

»Red keinen Unsinn.« Ein flüchtiger Widerwil en huschte über Reginalds Gesicht, als er ihren nächsten Versuch, ihn zu umarmen, abwehrte. »Wir hatten vereinbart, dass du niemals versuchen würdest, mich zu Hause zu erreichen, Amelia.« »Du bist nicht gekommen. Ich war allein. Ich ...« »Ich hatte zu tun. Aber nun komm. Setz dich. Nimm dich zusammen.«

Doch immer noch hing Amelia an seinem Arm, als er sie in den Salon führte. 

»Reginald. Das Baby. Das Baby.«

»Ja, ja.« Er befreite sich von ihr und schob sie auf einen Stuhl. »Eine bedauerliche Sache«, sagte er, während er zur Anrichte hinüberging, um sich einen Whiskey einzuschenken. »Der Arzt hat gesagt, es war nichts zu machen, und du brauchtest Ruhe und Erholung. Ich habe gehört, du hättest dich nicht wohl gefühlt.«
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»Lügen. Das ist alles Lüge.«

Er wandte sich ihr zu; sein Blick registrierte ihr Gesicht, das schlecht sitzende Kleid. »Ich kann selbst sehen, dass es dir nicht gut geht, Amelia. 

Vielleicht ein wenig Seeluft, denke ich, das würde dir gut tun.« Sein Lächeln war kühl, als er sich an den Kaminsims lehnte. »Wie würde dir eine Ozeanüberfahrt gefallen? Ich glaube, das wäre genau das Richtige, um deine Nerven zu beruhigen und deine Gesundheit wieder herzustellen.«

»Ich wil  mein Kind. Er ist alles, was ich brauche.«

»Das Kind ist tot.«

»Nein, nein, nein!« Amelia sprang erneut auf, um sich an ihn zu klammern. 

»Sie haben ihn gestohlen. Er lebt, Reginald. Unser Kind lebt. Der Arzt, die Hebamme, sie haben alles geplant. Ich weiß jetzt alles, ich verstehe alles. 

Du musst zur Polizei gehen, Reginald. Dort werden sie dir zuhören. Du musst bezahlen, ganz gleich, wie viel Lösegeld sie verlangen.«

»Das ist Irrsinn, Amelia.« Gewaltsam löste er ihre Hand von seinem Rockaufschlag, strich dann über die Falten, die ihre Finger in dem Stoff hinterlassen hatten. »Ich werde ganz bestimmt nicht zur Polizei gehen.«

»Dann tue ich es. Morgen gehe ich hin.«

Nun verschwand sogar sein kaltes Lächeln, bis sein Gesicht wie versteinert war. »Nichts dergleichen wirst du tun. Du bekommst eine Überfahrt nach Europa und zehntausend Dollar, mit denen du dir in England ein neues Leben aufbauen kannst. Das werden meine Abschiedsgeschenke für dich sein.«

»Abschied?« Amelia tastete nach einer Armlehne und sank auf einen Stuhl, als ihre Beine unter ihr nachgaben. »Du ... du könntest mich jetzt verlassen?«

»Zwischen uns kann es nichts mehr geben. Ich kümmere mich darum, dass du gut untergebracht wirst, und ich glaube, dass die Seereise dich wieder auf die Beine bringen wird. In London musst du einen anderen Beschützer finden.«        
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»Wie kann ich nach London fahren, wenn mein Sohn ...« »Du fährst«, unterbrach Reginald sie und nippte an seinem Drink. »Oder du bekommst gar nichts von mir. Du hast keinen Sohn. Du hast nichts außer dem, was dir zu geben ich für richtig erachte. Dieses Haus und alles, was darin ist, die Kleider auf deinem Leib, der Schmuck, den du trägst, das alles gehört mir. 

Es wäre klug von dir, dich daran zu erinnern, wie leicht ich es dir wegnehmen kann.«

»Wegnehmen«, flüsterte Amelia, und irgendetwas in seinem Gesicht, etwas in ihrem zersplitterten Verstand ließ sie die Wahrheit erkennen. »Du wil st mich loswerden, weil... du weißt es. Du hast das Baby genommen!«

Reginald musterte sie, während er seinen Whiskey austrank. Dann stellte er das leere Glas auf den Kaminsims. »Glaubst du, ich würde einem Geschöpf wie dir erlauben, meinen Sohn großzuziehen?«



»Meinen Sohn!« Amelia sprang erneut auf, die Hände wie Klauen gekrümmt. 

Die Ohrfeige ließ sie innehalten. In den zwei Jahren, in denen Reginald ihr Beschützer gewesen war, hatte er nie die Hand gegen sie erhoben. 

»Hör mir jetzt zu, und zwar genau. Es wird nicht herauskommen, dass mein Sohn ein Bastard ist, der Sohn einer Hure - das werde ich nicht zulassen. 

Er wird in Harper House aufwachsen, als mein rechtmäßiger Erbe.«

»Deine Frau ...«

»... tut, wie ihr geheißen. Und das wirst du auch, Amelia.«

»Ich gehe zur Polizei.«

»Um dort  was  zu erzählen? Der Arzt und die Hebamme, die bei dir waren, werden attestieren, dass du von einem tot geborenen Mädchen entbunden wurdest; andere werden zugleich attestieren, dass meine Frau einen gesunden Jungen zur Welt gebracht hat. Dein Ruf, Amelia, wird gegen meinen nicht ankommen) ebenso wenig wie gegen den von Arzt und Hebamme. 
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Deine eigenen Dienstboten werden es bezeugen, und auch, dass du krank warst und dich merkwürdig verhalten hast.«

»Wie kannst du so etwas tun?«

»Ich brauche einen Sohn. Glaubst du, ich habe dich aus Zuneigung auserwählt? Du bist jung und gesund - oder warst es zumindest. Ich habe dich bezahlt, und zwar gut bezahlt, für deine Dienste. Auch für diesen erhältst du eine Entschädigung.«

»Du wirst ihn mir nicht vorenthalten. Er gehört mir.«

»Nichts gehört dir außer dem, was ich dir gewähre. Du selbst hättest dich doch seiner entledigt, wenn du die Gelegenheit dazu gehabt hättest. Du wirst auf keinen Fall in seine Nähe kommen, weder heute noch irgendwann später. In drei Wochen geht dein Schiff. Ein Guthaben von zehntausend Dollar wird auf dein Konto eingezahlt. Bis dahin gehen deine Rechnungen zur Bezahlung weiterhin an mich. Das ist alles, was du bekommst.«

»Ich bringe dich um!«, schrie Amelia, als Reginald sich anschickte, den Salon zu verlassen. 

Zum ersten Mal seit seiner Ankunft sah Reginald amüsiert aus. »Du bist grotesk. Aber das sind Huren im Al gemeinen. Ich versichere dir eines: Wenn du in meine Nähe oder in die meiner Familie kommst, Amelia, lasse ich dich verhaften und in eine Anstalt für kriminelle Geisteskranke stecken.« 

Er winkte der Bediensteten, seinen Hut und Stock zu bringen. »Das würde dir nicht gefallen.«



Amelia schrie, riss an ihren Haaren und ihrem Kleid, schrie, bis ihr von den eigenen Nägeln das Blut über die Haut rann. 

Und verlor den Verstand. 

Als sie in ihrem zerrissenen Kleid die Treppe hinaufging, summte sie ein Schlaflied. 
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Erstes Kapitel

 Harper House Dezember 2004

Die Morgendämmerung, voll erwachender Versprechen, war ihre liebste Zeit zum Joggen. Das Laufen selbst war einfach etwas, das es zu erledigen galt, dreimal in der Woche, wie jede andere Aufgabe oder Verpflichtung. 

Rosalind Harper tat, was getan werden musste. 

Sie lief ihrer Gesundheit zuliebe. Eine Frau, die gerade ihren fünfundvierzigsten Geburtstag begangen - in diesem Alter konnte sie wohl kaum sagen  gefeiert -hatte, musste auf ihre Gesundheit achten. Sie lief, um stark zu bleiben, denn stark wollte und musste sie sein. Und sie lief aus Gründen der Eitelkeit. Ihr Körper würde nie mehr so sein wie mit zwanzig oder wenigstens mit dreißig, aber, bei Gott, es würde der beste Körper sein, den eine Fünfundvierzigjährige haben konnte. 



Sie hatte keinen Ehemann, keinen Geliebten, doch sie hatte ein Image zu verteidigen. Sie war eine Harper, und die Harpers hatten ihren Stolz. 

Aber, Himmel noch mal, dieses Training war eine Schinderei. 

Wegen der kühlen Morgenluft mit einem Sportanzug bekleidet, schlüpfte sie durch die Balkontür aus ihrem Schlafzimmer. Im Haus schlief noch alles. Ihr Haus, das zu leer gewesen war, war nun wieder bewohnt und nur noch selten ganz stil . 

Da war David, ihr Ersatzsohn, der das Haus in Ordnung hielt, ihr Gesellschaft leistete, wenn sie Unterhaltung brauchte, und sich zurückzog, wenn sie allein sein wollte. 

Niemand kannte ihre Stimmungen so gut wie David. 

Und da war Stella mit ihren beiden prachtvollen Jungen. Es 497



war ein guter Tag gewesen, dachte Roz, während sie auf dem Balkon ein paar Lockerungsübungen machte, ein guter Tag, an dem sie Stella Rothchild als Geschäftsführerin ihrer Gärtnerei eingestellt hatte. 

Natürlich würde Stella in nicht al zu langer Zeit umziehen und die süßen Jungen mitnehmen. Doch auch wenn sie erst mit Logan verheiratet sein würde - und passten die beiden nicht wunderbar zusammen? -, würden sie nur ein paar Kilometer entfernt wohnen. 

Hayley würde noch da sein und das Haus mit jugendlicher Energie erfüllen. 

Es war ein weiterer Glückstreffer gewesen, außerdem eine unbestimmte, entfernte Verbindung zu ihrer Familie, die Hayley, damals im sechsten Monat schwanger, auf ihre Türschwelle geführt hatte. In Hayley hatte Roz die Tochter, nach der sie sich insgeheim gesehnt hatte, und noch dazu eine Enkeltochter ehrenhalber in der reizenden kleinen Lily. 

Ihr war nicht bewusst gewesen, wie einsam sie gewesen war, dachte Roz, bis diese Mädchen kamen und die Leere ausfüllten. Nachdem zwei ihrer drei eigenen Söhne ausgezogen waren, war das Haus zu groß, zu stil geworden. Und einem Teil von ihr graute vor dem Tag, an dem Harper, ihr Erstgeborener, ihr Fels, das einen Steinwurf vom Haupthaus entfernte Gästehaus verlassen würde. 

Aber so war das Leben. Niemand wusste besser als eine Gärtnerin, dass das Leben niemals stil stand. Zyklen waren notwendig, denn ohne sie gab es keine Blüte. 

Roz trabte gemächlich die Treppe hinunter und freute sich daran, wie der Frühnebel ihren winterlichen Garten einhüllte. Sieh, wie hübsch ihr Wollziest mit seinen weichen, silbrigen Blättern war, die der Tau bedeckte. 



Und die Vögel mussten die roten Früchte an ihrer Apfelbeere erst noch für sich entdecken. 

Im Gehen - um ihren Muskeln Zeit zu geben, warm zu werden, und um sich an ihrem Garten er erfreuen - umrundete sie das Haus. 
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Auf dem Weg die Einfahrt hinunter steigerte sie ihr Tempo zum Laufschritt. 

Sie war eine große, gertenschlanke Frau mit kurz geschnittenem schwarzem Haar. Ihr Blick aus warmen, whiskeybraunen Augen wanderte über das Grundstück - die hochgewachsenen Magnolien, die grazilen Hartriegel, die Anordnung von Ziersträuchern, das Meer von Stiefmütterchen, die sie erst vor ein paar Wochen gepflanzt hatte, und die Beete, die noch ein wenig warten würden, bis sie zu blühen begannen. 

Für Roz gab es im ganzen westlichen Tennessee keine Gartenanlage, die der von Harper House das Wasser reichen konnte. Ebenso wie es kein Haus gab, das sich mit der würdevollen Eleganz ihres Anwesens zu messen vermochte. 

Aus reiner Gewohnheit wandte sie sich am Ende der Einfahrt um und lief auf der Stelle, um das Haus im weiß schimmernden Nebel eingehend zu betrachten. 

Es sah vornehm aus, dachte sie, mit seinem Stilmix aus griechischem Klassizismus und Gotik und dem warmen gelben Stein, der die sauberen weißen Holzbalken sanft abmilderte. Seine Doppeltreppe führte zum Balkon empor, der um den ersten Stock herumlief, und diente dem überdachten Eingangsportal im Erdgeschoss als Krone. 

Roz liebte die hohen Fenster, das durchbrochene Holzwerk am Geländer des zweiten Stocks, die schiere Größe des Hauses und das Erbe, für das es stand. Sie hatte es hoch geschätzt, es gepflegt und dafür gearbeitet, seit es nach dem Tod ihrer Eltern in ihre Hände übergegangen war. Hier hatte sie ihre Söhne großgezogen, und nach dem Verlust ihres Mannes hatte sie hier getrauert. 

Eines Tages würde sie es an Harper weitergeben, so wie es ihr selbst zugefallen war. Und sie dankte Gott für die Gewissheit, dass ihr Sohn sich ebenso darum kümmern und es lieben würde wie sie. 

Was es sie gekostet hatte, war nichts, verglichen mit dem, was es ihr schenkte, selbst in diesem einen Moment, in dem 499



sie am Ende der Einfahrt stand und durch den Morgennebel zurückschaute. 

Doch davon, dass sie hier stand, wurden ihre fünf Kilometer nicht gelaufen. 

Sie wandte sich nach Westen und hielt sich ganz am Rand der Straße, obwohl zu so früher Stunde wenig bis gar kein Verkehr herrschen würde. 

Um sich von der Mühsal des Trainings abzulenken, begann sie, die Liste der Dinge durchzugehen, die sie sich für diesen Tag vorgenommen hatte. 

Sie hatte einige gute Sämlinge für einjährige Pflanzen herangezogen, die nun so weit sein müssten, dass man ihre Keimblätter entfernen konnte. Sie musste alle Sämlinge auf Anzeichen der Umfallkrankheit untersuchen. Von den älteren Pflanzen würden einige fertig zum Pikieren sein. 

Und, erinnerte sie sich, Stella hatte um mehr Amaryllis gebeten, um mehr Pflanztöpfe für vorgetriebene Blumenzwiebeln, mehr Kränze und Weihnachtssterne für den Verkauf in der Weihnachtszeit. Hayley konnte das Winden der Kränze übernehmen; sie war sehr geschickt mit ihren Händen. 

Dann musste sich noch jemand um die im Freiland gewachsenen Weihnachtsbäume und Stechpalmen kümmern. Gott sei Dank konnte sie diese Aufgabe Logan überlassen. ’

Sie musste Harper fragen, ob noch mehr von den Weihnachtskakteen, die er veredelt hatte, verkaufsfertig waren. Sie wollte auch ein paar für sich selbst haben. 



Al  diese Angelegenheiten der Gärtnerei gingen ihr durch den Kopf, gerade als sie an ihrem Betrieb vorbeilief. Es reizte sie - wie immer - von der Straße in die Kiesauffahrt abzubiegen, um einen ausgiebigen Al eingang durch das zu unternehmen, was sie aus dem Nichts aufgebaut hatte. 

Stella hatte sich anlässlich der Weihnachtssaison mächtig ins Zeug gelegt, stellte Roz erfreut fest. Vor dem flachen Gebäude, das als Eingang zum Verkaufsbereich diente, hatte sie grüne, rosa, weiße und rote Weihnachtssterne zu einem weihnachtlichen Farbenmeer gruppiert. An die Tür hatte sie noch einen Kranz gehängt und mit kleinen weißen Lichtern dekoriert, und die kleine Weymouthskiefer, die sie aus dem Freiland ausgegraben hatte, stand geschmückt auf der vorderen Veranda. 

Weiße Stiefmütterchen, glänzende Stechpalmen, winterharter Salbei machten das Ganze noch interessanter und würden das Weihnachtsgeschäft weiter in Schwung bringen. 

Roz widerstand der Versuchung und lief weiter die Straße hinunter. 

Sie musste etwas von ihrer Zeit abzwacken, um den Rest ihrer Weihnachtseinkäufe zu erledigen, wenn nicht heute, dann unbedingt später in dieser Woche. Wenigstens ein bisschen. Es galt, Weihnachtsfeiern zu besuchen; außerdem war da noch die Feier, die sie selbst geben wollte. Es war schon eine Weile her, seit sie im großen Stil zu sich nach Hause eingeladen hatte. 

Die Scheidung, räumte sie ein, war zumindest teilweise Schuld daran. Ihr war kaum danach gewesen, Partys zu geben, als sie sich dumm und verletzt fühlte und ihre törichte, gnädigerweise kurze Verbindung mit einem Lügner und Betrüger ihr mehr als nur ein wenig peinlich war. 



Doch nun war es an der Zeit, dies abzuhaken, hielt sie sich vor Augen, ebenso wie sie den Kerl abgehakt hatte. Bryce Clerk war zurück in Memphis - umso wichtiger war es, dass sie ihr Leben, öffentlich und privat, genau so lebte, wie sie es wollte. 

An der Zweieinhalb-Kilometer-Markierung, die für sie ein alter, vom Blitz getroffener Hickorybaum darstellte, machte sie sich auf den Rückweg. Von dem leichten Nebel waren ihr Haar und ihr Sweatshirt feucht, doch ihre Muskeln fühlten sich warm und locker an. Es war eine Sauerei, sinnierte sie, dass alles, was über das Trainieren gesagt wurde, stimmte. 

Sie erspähte ein Reh, das gemächlich die Straße überquerte, und dicken Winterfell und mit wachsamen Augen, die aufgrund der Störung durch einen Menschen Alarmbereitschaft signalisierten. 
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Du bist schön, dachte Roz, die während dieses letzten Kilometers ein wenig keuchte. Aber halt dich bloß fern von meinen Gärten. Im Geiste machte sie sich eine weitere Notiz, dass die Gärten nochmals mit Wildabwehrmittel behandelt werden mussten, bevor das Reh und seine Gefährten beschlossen, auf einen Imbiss vorbeizukommen. 

Roz bog gerade wieder in die Einfahrt ein, als sie gedämpfte Schritte vernahm; dann sah sie, wie ihr jemand entgegenkam. Selbst im Nebel hatte sie keine Schwierigkeiten, den anderen Frühaufsteher zu erkennen. 

Beide blieben stehen und liefen auf der Stelle, und sie grinste ihren Sohn an. »Heute mit den Hühnern aufgestanden.«

»Ich dachte, ich mache mich mal früh genug auf, um dich zu erwischen.« 

Harper fuhr sich mit der Hand durch das dunkle Haar. »Die ganzen Thanksgivingfeiern, dann dein Geburtstag ich habe mir überlegt, dass ich die überschüssigen Pfunde besser wieder abtrainiere, bevor Weihnachten zuschlägt.«

»Du nimmst doch nie ein Gramm zu. Es ist zum Verzweifeln.«

»Ich fühle mich schlaff.« Er ließ die Schultern kreisen, rollte dann mit den Augen, die whiskeybraun wie die ihren waren, und lachte. »Außerdem muss ich doch mit meiner Mama mithalten.«

Er sah aus wie sie. Es ließ sich nicht leugnen, dass sie ihm ihre Gesichtszüge vermacht hatte. Doch wenn er lächelte, sah sie seinen Vater. 

»Den Tag möchte ich erleben, Junge. Wie weit läufst du?«



»Wie weit warst du?«

»Fünf Kilometer.«

Ein Grinsen huschte über Harpers Gesicht. »Dann mache ich sechs.« Im Weiterlaufen tätschelte er ihr leicht die Wange. 

Ich hätte sieben sagen sollen, um ihn zu ärgern, dachte Roz kichernd und ging zum Abkühlen im Schritttempo die Einfahrt hinauf. 

Das Haus erhob sich schimmernd aus dem Nebel. Roz dachte; Gott sei Dank, das hätten wir noch einmal geschafft. Damit umrundete sie das Haus, um dort hineinzugehen, wo sie es verlassen hatte. 

Im Haus war immer noch alles stil  - und wundervoll. Und eS spukte. 

Roz hatte geduscht, ihre Arbeitskleidung angezogen und ging gerade die Haupttreppe in der Mitte der beiden Flügel des Hauses hinunter, als sie hörte, wie sich zum ersten Mal an diesem Tag etwas regte. 

Stellas Jungen, die sich für die Schule fertig machten, Lily, die nach ihrem Frühstück verlangte. Angenehme Geräusche, dachte Roz. Geschäftige Familiengeräusche, die sie vermisst hatte. 

Natürlich hatte sie erst vor ein paar Wochen das Haus voll gehabt, als alle ihre Söhne zu Thanksgiving und zu ihrem Geburtstag nach Hause gekommen waren. Austin und Mason würden zu Weihnachten wiederkommen. Mehr konnte sich eine Mutter von erwachsenen Söhnen nicht wünschen. 

Während sie heranwuchsen, hatte es, weiß Gott, häufig Zeiten gegeben, in denen sie sich nach ein wenig Ruhe gesehnt hatte. Nur eine Stunde völligen Friedens, während der sie nichts Aufregenderes zu tun hatte, als in einem heißen Bad zu versinken. 

Danach hatte sie dagegen zu viel Zeit gehabt. Zu viel Ruhe, zu viel leeren Raum. Das hatte schließlich dazu geführt, dass sie einen aalglatten Mistkerl heiratete, der sich an ihrem Geld bediente, damit er die Betthäschen beeindrucken konnte, mit denen er sie betrog. 

Geschehen ist geschehen, rief Roz sich ins Gedächtnis. Und es führte zu nichts, länger darüber nachzudenken. 

Sie ging in die Küche, wo David bereits irgendetwas in einer Schüssel verquirlte und der verführerische Duft von Kaffee in der Luft lag. 

»Morgen, meine Schöne. Wie geht’s?«

»Zu allen Schandtaten bereit.« Roz ging zu einem Schrank, 502
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um sich einen Becher zu nehmen. »Wie war die Verabredung gestern Abend?«

»Vielversprechend. Er mag Grey-Goose-Martinis und JohnWaters-Füme. 

Dieses Wochenende versuchen wir eine zweite Runde. Setz dich. Ich mache Arme Ritter.«

»Arme Ritter?« Dafür hatte Roz eine Schwäche. »Verdammt, David, ich bin gerade fünf Kilometer gerannt, damit mir der Arsch nicht bis zu den Kniekehlen hängt, und dann erschlägst du mich mit Armen Rittern.«

»Du hast einen prima Arsch, und er ist weit entfernt von deinen Kniekehlen.«

»Noch«, brummelte Roz, setzte sich aber. »Am Ende der Einfahrt habe ich Harper getroffen. Er wird merken, was auf dem Speiseplan steht, er schnüffelt garantiert an der Hintertür.« »Ich mache reichlich.« Roz schlürfte ihren Kaffee, während David die Bratpfanne

erhitzte. 

Er sah so blendend aus wie ein Filmstar, war nur ein Jahr älter als ihr Harper und eine der großen Freuden in ihrem Leben. Als Junge war er ihr quasi zugelaufen, und jetzt schmiss er den

ganzen Haushalt. 



»David ... heute Morgen habe ich mich zweimal dabei ertappt, wie ich an Bryce gedacht habe. Was meinst du, was das

bedeutet?«

»Es bedeutet, dass du diese Armen Ritter brauchst«, erwiderte David, während er dicke Brotscheiben in seiner Spezialmischung tränkte. »Und wahrscheinlich hat dich eine Art Weihnachtskoller erwischt.«

»Ich habe ihn kurz vor Weihnachten rausgeworfen. Ich schätze, das ist es.«

»Und fröhliche Weihnachten waren das, an denen dieser Mistkerl draußen in der Kälte saß. Ich wünschte, es wäre kalt gewesen«, fügte David hinzu. 

»Es hätte Eis und Frösche und die Pest regnen müssen.«

»Ich wil  dich mal was fragen, was ich nie getan habe, während die Sache noch lief. Warum hast du mir nie gesagt, wie schrecklich du ihn fandest?«

»Wahrscheinlich aus dem gleichen Grund, weshalb du mir nicht gesagt hast, wie grauenhaft du den arbeitslosen Schauspieler mit dem falschen britischen Akzent fandest, auf den ich vor ein paar Jahren abgefahren bin. 

Weil ich dich gern habe.«

»Das ist ein guter Grund.«



Roz drehte sich zum Küchenherd, in dem David Feuer gemacht hatte, schlürfte Kaffee, fühlte sich ausgeglichen und durch nichts zu erschüttern. 

»Weißt du, wenn es möglich wäre, dass du auf der Stelle zwanzig Jahre älter und hetero würdest, dann könnten wir zusammen in wilder Ehe leben. 

Ich glaube, das wäre nicht das Schlechteste.«

»Süße, du bist die Einzige, die mich je in Versuchung führen könnte.« 

David ließ das Brot in die Pfanne gleiten. 

Roz lächelte, stützte einen El bogen auf den Tisch und das Kinn auf die Faust. »Die Sonne kommt durch«, stellte sie fest. »Heute wird ein schöner Tag.«

Ein schöner Tag Anfang Dezember bedeutete einen arbeitsreichen Tag für ein Gartencenter. Roz hatte so viel zu tun, dass sie froh war, das üppige Frühstück, das David ihr zubereitet hatte, nicht abgelehnt zu haben. Ihr Mittagessen fiel aus. 

In ihrem Anzuchthaus stand ein Tisch voller Saatkästen. Die Exemplare, die noch zu jung zum Pikieren waren, hatte sie bereits aussortiert. Und nun begann das erste Umpflanzen der Sämlinge, die sie für groß genug hielt. 

Sie reihte ihre Behälter auf, die Pflanzschälchen, die einzelnen Töpfe oder Torfvvürfel. Es gehörte - mehr noch als das Aussäen - zu ihren Lieblingsaufgaben, dieses Einsetzen eines starken Sämlings in ein Häuschen, das er bis zur Pflanzzeit bewohnen würde. 
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Bis zur Pflanzzeit gehörten sie alle ihr. 

Und in diesem Jahr experimentierte sie mit ihrer eigenen Pflanzerde. Schon seit über zwei Jahren hatte sie verschiedene Rezepturen ausprobiert und glaubte nun, die richtigen Mischungen gefunden zu haben, eine für Zimmerpflanzen und eine, die man draußen im Garten verwenden konnte. 

Die Gartenerde müsste sich sehr gut für ihre Arbeiten im Gewächshaus eignen. 

Aus dem Sack, den sie sorgfältig gemischt hatte, füllte sie ihre Töpfe, prüfte die Feuchtigkeit und war zufrieden. Vorsichtig hob sie die Jungpflanzen aus der Erde, hielt sie an ihren Keimblättern fest. Beim Umpflanzen vergewisserte sie sich, dass die neue Erde am Stiel auf gleicher Höhe wie im Saatkasten war; dann klopfte sie mit geübten Fingern die Erde um die Wurzeln fest. 

Sie füllte Topf um Topf, etikettierte im gleichen Arbeitsgang und summte geistesabwesend zur Musik von Enya, die sanft aus dem tragbaren CD-Spieler erklang, der für sie zur Grundausstattung eines Gewächshauses gehörte. 

Mit einer schwachen Düngerlösung wässerte sie die Pflänzchen. 

Zufrieden mit ihrem Fortschritt ging sie durch den hinteren Durchgang zum Bereich der mehrjährigen Pflanzen. Sie überprüfte deren Zustand - den der Pflanzen, die sie vor kurzem aus Stecklingen herangezogen hatte, und den jener, die sie vor über einem Jahr eingepflanzt hatte und die in ein paar Monaten verkaufsfertig sein würden. Sie goss und pflegte; dann ging sie zum festen Pflanzenbestand der Gärtnerei, um weitere Stecklinge abzuschneiden. Sie hatte gerade mit einem Saatkasten von Anemonen begonnen, als Stella hereinkam. 

»Du warst fleißig.« Stella, die ihre roten Locken zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden hatte, ließ ihren Blick über die Tische schweifen. »Sehr fleißig.«

»Und optimistisch. Wir hatten eine Bilderbuchsaison, und 506

ich vermute, die kommende wird ähnlich. Wenn die Natur uns keinen Strich durch die Rechnung macht.«

»Ich dachte, du magst vielleicht den neuen Bestand an Kränzen begutachten. Hayley hat den ganzen Vormittag daran gearbeitet. Ich finde, sie hat sich selbst übertroffen.« »Ich schaue sie mir an, bevor ich gehe.« 

»Ich habe sie früher heimgehen lassen; ich hoffe, das ist okay. Sie muss sich immer noch daran gewöhnen, dass Lily bei einem Babysitter ist, auch wenn dieser eine Kundin ist und nur einen knappen Kilometer entfernt wohnt.«

»In Ordnung.« Roz ging weiter zu den Rasselblumen. »Du weißt, dass du nicht jede Kleinigkeit mit mir abklären musst, Stella. Du steuerst dieses Schiff jetzt schon fast ein Jahr.«

»Das war nur ein Vörwand, um zu dir nach hinten zu kommen.«



Roz hielt inne; ihr Messer schwebte in der Luft über den Pflanzenwurzeln, bereit, sie abzuschneiden. »Gibt es ein Problem?«

»Nein. Ich wollte dich nur bitten, und ich weiß, das ist dein Bereich - aber ich habe mich gefragt, ob ich nicht, wenn es nach der Weihnachtszeit wieder etwas ruhiger zugeht, ein wenig in der Anzucht arbeiten könnte. Das fehlt mir.« »In Ordnung.«

Stellas hellblaue Augen blitzten, wenn sie lachte. »Ich sehe schon, du hast Angst, ich könnte versuchen, deine Gewohnheiten zu verändern und alles nach meinem Geschmack zu organisieren. Ich verspreche dir, das tue ich nicht. Und ich werde dir auch nicht in die Quere kommen.«

»Kannst es ja versuchen - dann schmeiße ich dich hochkant raus.«

»Verstanden.«

»Übrigens wollte ich auch mit dir sprechen. Du musst für mich einen Lieferanten von guten, bil igen Säcken für Gartenerde finden. Ein Pfund, fünf Pfund, zehn und fünfundzwanzig; das genügt für den Anfang.«
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»Wozu?«, fragte Stella, während sie ein Notizbuch aus der Gesäßtasche zog. 

»Ich habe vor, meine eigene Blumenerde herzustellen und zu verkaufen. 

Ich habe Mischungen für drinnen und draußen, die mir gefallen, und ich möchte sie unter meinem Namen verkaufen.«

»Eine tolle Idee. Das bringt guten Profit. Und den Kunden wird es gefallen, Rosalind Harpers Gartengeheimnisse zu bekommen. Es gibt allerdings noch einiges zu bedenken.«

»Das habe ich schon. Ich werde nicht Hals über Kopf losstürmen. Wir fangen ganz klein an.« Mit Erde an den Händen nahm Roz eine Flasche Wasser von einem Regal, wischte sich geistesabwesend die Hand an ihrer Bluse ab und drehte den Verschluss auf. »Ich möchte, dass das Personal lernt, die Erde in die Säcke zu verpacken, aber die Mischung bleibt mein Geheimnis. Dir und Harper werde ich die Zutaten und Mengenangaben mitteilen, aber das wird nicht an die normalen Angestellten weitergegeben. 

Vorerst füllen wir die Erde im großen Lagerschuppen ab. Wenn die Sache gut läuft, bauen wir einen eigenen dafür.«

»Die Vorschriften der Behörden ...« »Darüber habe ich mich schon informiert. Wir benutzen keinerlei Pestizide, und der Nährstoffgehalt bleibt unter den Grenzwerten.« Als sie sah, dass Stella eifrig mitschrieb, nahm Roz noch einen großen Schluck. »Ich habe eine Genehmigung für Herstellung und Verkauf beantragt.« »Davon hast du gar nichts erzählt.«

»Bitte sei nicht gekränkt.« Roz stellte die Flasche beiseite und tauchte einen Steckling in ein Bewurzelungspräparat. »Ich war mir nicht sicher, ob ich das wirklich weitermachen möchte; ich wollte nur den Amtsschimmel aus dem Weg haben. Das Ganze ist eine Art Steckenpferd von mir; ich spiele schon seit einer Weile mit dem Gedanken. Aber jetzt habe ich einige Pflanzen in diesen Mischungen herangezogen, und bisher gefällt mir, was ich sehe. Ich starte nun noch weitere Versuche, und wenn ich mit den Ergebnissen immer noch zufrieden bin, legen wir los. Deshalb hätte ich gern eine Vorstellung davon, wie viel uns die Säcke kosten werden und der Druck. Es soll exklusiv aussehen. Ich dachte, du könntest dich vielleicht an ein paar Logos und so was versuchen. Das liegt dir. Der Name des Gartencenters muss hervorstechen.« »Keine Frage.«

»Und weißt du, was mir wirklich gefallen würde?« Roz hielt einen Augenblick inne und sah im Geiste fertige Säcke vor sich. »Braune Säcke. 

Irgendetwas, das aussieht wie Sackleinen. Aus der guten alten Zeit, verstehst du? Wir sagen also, das hier ist gute, althergebrachte Erde, Südstaatenboden, und ich glaube, ich möchte Bauerngartenblumen auf den Säcken. Schlichte Blumen.«

»Die besagen, die Verwendung dieser Erde ist einfach, und sie erleichtert Ihnen die Gartenarbeit. Ich beginne zu verstehen.«

»Ich kann mich auf dich verlassen, oder? Du rechnest die Kosten aus, den Profit, planst die Marketingstrategie.«

»Ich stehe zu Diensten.«

»Das weiß ich. Ich mache noch diese Stecklinge fertig, und wenn dann nichts mehr ansteht, gehe ich auch früher nach Hause. Ich möchte noch ein paar Einkäufe erledigen.«



»Roz, es ist schon fast fünf.«

»Fünf? Das kann doch nicht sein.« Roz streckte einen Arm aus, drehte das Handgelenk und schaute stirnrunzelnd auf ihre Armbanduhr. »So ein Mist. 

Die Zeit ist mir wieder einmal davongelaufen. Ich sage dir was, morgen gehe ich schon mittags. Wenn nicht, läufst du mir nach und scheuchst mich raus.«

»Kein Problem. Jetzt gehe ich besser wieder. Wir sehen uns drüben im Haus.«

Als Roz nach Hause kam, funkelte ihr von den Dachvorsprüngen die Weihnachtsbeleuchtung entgegen; an allen Türen er-508
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strahlten Kränze, und alle Fenster wurden von Kerzenschein erhellt. Den Eingang flankierten zwei Zwergkiefern, die mit winzigen weißen Lichtern übersät waren. 

Auch als sie eintrat, war um sie herum alles weihnachtlich geschmückt. 

In der Eingangshalle wanden sich rotes Band und Lichterketten das doppelte Treppengeländer hinauf, und unter den Geländerpfosten standen weiße Weihnachtssterne in weihnachtlich roten Töpfen. 

In der auf Hochglanz polierten Silberschale ihrer Urgroßmutter glänzten rote Äpfel. 

Im Salon beherrschte eine drei Meter hohe Fichte - aus Roz’ eigenem Freiland - die Fenster der Vorderfront. Den Kaminsims zierten die Holznikoläuse, die sie gesammelt hatte, seit sie mit Harper schwanger gewesen war, und von den Enden hing frisches Tannengrün herab. 

Stellas beide Söhne hockten im Schneidersitz auf dem Boden unter dem Baum und starrten mit großen Augen zu ihm empor. 

»Ist er nicht eine Wucht?« Hayley ließ die dunkelhaarige Lily auf ihrer Hüfte hopsen. »Bleibt einem da nicht die Spucke weg?«

»David muss ja wie ein Pferd geschuftet haben.«

»Wir haben mitgeholfen!« Die Jungen sprangen auf. 



»Nach der Schule durften wir bei den Lichterketten helfen«, erzählte Luke, der Jüngere. »Und ganz bald dürfen wir beim Plätzchenbacken helfen und sie verzieren und so.«

»Wir haben sogar oben einen Baum.« Gavin schaute noch einmal die Fichte an. »Er ist nicht so groß wie dieser, weil er für oben ist. Wir haben David geholfen, ihn hochzubringen, und wir dürfen ihn selbst schmücken.«

Wohl wissend, wer die Herrin im Haus war, warf Gavin Roz einen Bestätigung heischenden Blick zu. »Hat David gesagt.«

»Dann muss es ja stimmen.«

»David kocht gerade so etwas wie ein Schmückt-den-BaumMenü in der Küche.« Stella kam herüber, um den Baum aus Roz’ Blickwinkel zu betrachten. »Sieht so aus, als würden wir ein Fest feiern. Er hat Logan und Harper schon Bescheid gesagt, dass sie um sieben hier sein sollen.«

»Dann sollte ich mich wohl besser entsprechend fein anziehen. Aber gib mir erst mal das Baby.« Sie streckte die Arme aus, nahm Hayley die kleine Lily ab und drückte sie an sich. »So ein großer Baum; beim Schmücken werden wir alle helfen müssen. Wie findest du deinen ersten Weihnachtsbaum, Kleines?«

»Sie hat schon versucht, auf dem Bauch zu ihm hinzurobben, als ich sie auf den Boden gelegt habe. Ich kann kaum erwarten, was sie macht, wenn sie ihn fertig geschmückt sieht.«



»Also, dann komme ich besser mal in die Gänge.« Roz gab Lily einen Kuss und reichte sie wieder ihrer Mutter. »Es ist zwar noch ein bisschen warm, aber ich finde, wir sollten ein Feuer anmachen. Und wenn einer von euch David sagen würde, er soll Champagner auf Eis legen. Ich bin gleich wieder unten.«

Es war zu lange her, dass zu Weihnachten Kinder im Haus gewesen waren, dachte Roz, als sie nach oben eilte. Und der Teufel sollte sie holen, wenn die Anwesenheit der Kleinen sie nicht dazu brachte, sich selbst wieder wie ein Kind zu fühlen. 
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Zweites Kapitel

In Weihnachtsstimmung ging Roz einkaufen. Die Gärtnerei konnte einen halben Tag ohne sie auskommen. Eigentlich war es vielmehr so, dass der Betrieb, so wie Stella ihn führte, eine ganze Woche ohne sie auskommen konnte. Wenn sie das Bedürfnis hatte, konnte sie ihren ersten richtigen Urlaub nehmen seit - wie lange war es her? Drei Jahre, stellte sie fest. 

Doch sie hatte kein Bedürfnis danach. 

Zu Hause fühlte sie sich am wohlsten; warum sollte sie sich also die Mühe machen, zu packen und die Strapazen einer Reise auf sich nehmen, nur um irgendwo anders zu landen? 

Als die Jungen heranwuchsen, war sie mit ihnen jedes Jahr woanders hingefahren. Disney World, Grand Canyon, Washington D.C., Bar Harbor und so weiter. Kleine Kostproben des Landes, manchmal aus einer Laune heraus ausgesucht, manchmal lange im Voraus geplant. 

Dann waren sie für drei Wochen nach Europa gereist. War das nicht eine tolle Zeit gewesen? 

Es hatte sie einige Nerven gekostet, drei quirlige Jungen herumzudirigieren; manchmal war sie am Rande der Verzweiflung gewesen, manchmal hysterisch, aber, oh, es war die Mühe wert gewesen. 

Sie konnte sich noch erinnern, wie gut Austin die Walbeobachtungstour in Maine gefallen hatte, wie Mason in Paris darauf bestanden hatte, Schnecken zu bestellen, und wie Harper es geschafft hatte, im Adventureland verloren zu gehen. 

Diese Erinnerungen würde sie gegen nichts auf der Welt eintauschen. 

Anstelle eines Urlaubs konnte sie sich auf andere Dinge konzentrieren. 

Vielleicht war es an der Zeit, darüber nachzudenken, der Gärtnerei ein kleines Blumengeschäft anzuschließen
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Frische Schnittblumen und Sträuße. Lieferungen vor Ort. Das ^rürde natürlich ein weiteres Gebäude erforderlich machen, ein größeres Lager, noch mehr Angestellte. Aber in ein, zwei Jahren war es vorstellbar. 

Sie würde ein paar Zahlen durchgehen müssen, um zu sehen, ob das Geschäft das Startkapital aufbringen konnte. 

Um die Gärtnerei in Gang zu bringen, hatte Roz einen Großteil ihrer persönlichen Ersparnisse hineingesteckt. Doch sie war bereit gewesen zu pokern. Priorität hatte für sie stets gehabt, dass ihre Kinder gut behütet und versorgt waren. Und dass Harper House gepflegt und beschützt wurde und in der Familie blieb. 

Das hatte sie geschafft. Obwohl es Zeiten gegeben hatte, die ihren ganzen Einfallsreichtum erforderten und ihr die eine oder andere schlaflose Nacht beschert hatten. Vielleicht war Geld für sie nicht das Schreckensthema gewesen, das es so oft für allein Erziehende war, aber doch immerhin ein Thema. 

Das Gartencenter war nicht nur eine Laune gewesen, wie manch einer geglaubt hatte. Sie war darauf angewiesen gewesen, dass Geld hereinkam, und sie hatte verhandelt, gepokert und getrickst, um es zu bekommen. 

Roz war es gleichgültig, ob die Leute sie für reich wie Krösus hielten oder für arm wie eine Kirchenmaus. In Wirklichkeit war sie weder das eine noch das andere, doch mit dem, was ihr zur Verfügung stand, hatte sie sich und ihren Kindern ein angenehmes Leben ermöglicht. 

Wenn sie nun also ein wenig verrückt sein und Weihnachtsmann spielen wollte, hatte sie es sich verdient. 

Sie wirbelte durch das Einkaufszentrum und geriet in einen solchen Kaufrausch, dass sie zweimal mit Tüten zu ihrem Wagen laufen musste. Da sie jedoch keinen Grund sah, warum sie es gut sein lassen sollte, steuerte sie auf den Wal-Mart zu, um dort die Spielzeugabteilung zu durchforsten. 

Wie üblich fielen ihr, kaum dass sie den Laden betreten hat-513



te, ein Dutzend anderer Dinge ein, die sie bestimmt gebrauchen konnte. Ihr Einkaufswagen war schon halb voll, und sie war viermal stehen geblieben, um mit Leuten, die sie kannte, ein paar Worte zu wechseln, bevor sie die Spielzeugabteilung erreichte. 

Fünf Minuten später fragte sie sich, ob sie einen zweiten Wagen brauchen würde. Mühsam balancierte sie ein Paar riesiger Kartons auf dem Berg übriger Einkäufe, während sie um eine Ecke bog. 

Prompt stieß sie mit einem anderen Einkaufswagen zusammen. 

»Entschuldigung. Anscheinend kann ich nicht... oh. Hallo.«

Schon seit Wochen hatte sie Dr. Mitchell Carnagie nicht mehr gesehen, den Ahnenforscher, den sie - mehr oder weniger - beauftragt hatte. Es hatte ein paar kurze Telefonate gegeben, einige geschäftsmäßige E-Mails, aber begegnet waren sie einander kaum seit jenem Abend, an dem er zum Essen gekommen war. Und an dem sie schließlich den Geist der HarperBraut gesehen hatten. 

Mitch war ein interessanter Mann, fand Roz, und sie rechnete es ihm hoch an, dass er nach dem, was sie alle im vergangenen Frühjahr gemeinsam erlebt hatten, nicht die Flucht ergriffen hatte. 

Ihrer Meinung nach verfügte er über die erforderlichen Referenzen sowie das nötige Rückgrat und die nötige Aufgeschlossenheit. Das Beste war jedoch, dass er sie bisher in ihren Diskussionen über die Ahnenfolge und die Maßnahmen, die notwendig waren, um eine Tote zu identifizieren, noch nicht gelangweilt hatte. 



Im Augenblick sah er aus, als hätte er sich ein paar Tage nicht rasiert, sodass dunkle Stoppeln seine Gesichtszüge härter wirken ließen. Seine flaschengrünen Augen wirkten zugleich müde und gehetzt. Er hätte dringend zum Friseur gemusst. 

Angezogen war er ganz ähnlich wie bei ihrer ersten Begegnung - er trug alte Jeans und ein verwaschenes Sweatshirt. Im Unterschied zu ihrem war sein Einkaufswagen leer. 

»Helfen Sie mir«, sagte er wie jemand, der - gehalten nur von schwitzigen Fingern an einem wackeligen Ast - über dem Rand einer Klippe baumelt. 

»Verzeihung?«

»Ein sechsjähriges Mädchen. Weihnachten. Zum Verzweifeln.«

»Oh.« Roz entschied, dass sie seine warme Bourbonstimme mochte, selbst wenn die Panik sie etwas härter klingen ließ, und spitzte die Lippen. »In welcher Beziehung stehen sie zu ihr?«

»Sie ist meine Nichte. Ein später Nachkömmling meiner Schwester. 

Wenigstens war sie so anständig, vorher zwei Jungen zu bekommen. Mit Jungs komme ich klar.«

»Hm, ist sie ein mädchenhaftes Mädchen?«



Mitch gab einen Ton von sich, als hätte der Ast zu knacken begonnen. 

»Schon gut, schon gut.« Roz winkte ab und ließ ihren Wagen stehen, um den Gang hinunterzugehen. »Sie hätten sich einigen Stress ersparen können, wenn sie einfach ihre Mutter gefragt hätten.«

»Meine Schwester ist sauer auf mich, weil ich letzten Monat ihren Geburtstag vergessen habe.«

»Verstehe.«

»Sehen Sie, letzten Monat habe ich einfach alles vergessen, ein paar Mal sogar meinen Namen. Ich habe Ihnen erzählt, dass ich das Buch noch mal überarbeite. Ich war unter Zeitdruck. Um Himmels Wil en, sie ist dreiundvierzig. Einundvierzig. Oder vielleicht zweiundvierzig.« Offenbar mit seinem Latein am Ende, fuhr er sich mit den Händen über das Gesicht. 

»Hört Ihr Geschlecht nicht mit vierzig auf, Geburtstag zu haben?«

»Wir zählen vielleicht nicht mehr, Dr. Carnagie, aber das heißt nicht, dass wir aus dem Anlass kein angemessenes Geschenk erwarten.«
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»Das war deutlich«, erwiderte er und beobachtete Roz, wie sie die Regale durchsah. »Und da Sie mich schon wieder Dr. Carnagie nennen, könnte ich wetten, Sie stehen auf der Seite meiner Schwester. Ich habe Blumen geschickt«, fügte er gekränkt hinzu. Um Roz’ Lippen zuckte es. »Okay, zu spät, doch ich habe sie geschickt. Zwei Dutzend Rosen, aber lenkt sie vielleicht ein?«

Mitch stopfte die Hände in seine Gesäßtaschen und warf Malibu-Barbie einen finsteren Blick zu. »Zu Thanksgiving konnte ich Charlotte auch nicht besuchen. Bin ich deshalb ein teuflischer Dämon?«

»Klingt, als hätte Ihre Schwester Sie sehr gern.«

»Wenn ich heute nicht dieses Geschenk auftreibe und es morgen nicht per Express ankommt, wird sie überlegen, wie sie mich schleunigst um die Ecke bringen kann.«

Roz nahm eine Puppe in die Hand und legte sie wieder hin. »Dann nehme ich an, der Geburtstag Ihrer Nichte ist morgen, und Sie haben bis fünf vor zwölf gewartet, bis Sie losgegangen sind, um etwas für sie zu finden.«

Mitch schwieg einen Moment, dann legte er ihr eine Hand auf die Schulter, sodass sie sich umwandte und zu ihm aufsah. »Rosalind, wollen Sie, dass ich sterbe?«

»Ich fürchte, ich würde mich nicht dafür verantwortlich fühlen. Aber wir finden schon etwas, dann können Sie es einpacken lassen, und ab die Post.«



»Einpacken. Al mächtiger, muss das sein?«

»Natürlich muss das sein. Und Sie müssen eine schöne Karte kaufen, eine hübsche, die für das Alter der Kleinen passend ist. Ah. Das gefällt mir.« 

Roz klopfte an einen riesigen Karton. 

»Was ist das?«

»Damit kann man ein Haus bauen. Sehen Sie, es sind lauter Bausteine, mit denen man sein eigenes Puppenhaus bauen und wieder umbauen kann, inklusive Möbeln. Dazu gehören auch Puppen und ein kleiner Hund. Das macht Spaß und ist pädagogisch wertvoll. Sie schlagen zwei Fliegen mit einer Klappe.«
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»Super. Klasse. Fantastisch. Ich verdanke Ihnen mein Leben.« »Das hier ist doch eigentlich nicht Ihre Gegend, oder?«, fragte Roz, als Mitch den Karton aus dem Regal nahm. »Sie wohnen mitten in der Stadt. Dort gibt es jede Menge Geschäfte.«

»Das ist ja das Problem. Es sind zu viele. Und die Einkaufszentren? Ein Labyrinth von Einzelhandelsgeschäften, die Hölle. Dagegen habe ich eine Phobie. Also dachte ich mir, he, WalMart. Da ist wenigstens alles unter einem Dach. Ich bekomme etwas für die Kleine, und ... verflixt, was wollte ich noch kaufen? Waschmittel. Ja, ich brauche Waschmittel und noch etwas anderes, ich hab’s aufgeschrieben ...«Er wühlte in seiner Tasche und zog einen Palmtop hervor. »Hier.«



»Na, dann wil  ich Sie nicht weiter aufhalten. Vergessen Sie nicht das Geschenkpapier, Geschenkband, eine große Schleife und eine hübsche Karte.«

»Moment, Moment.« Mit dem Stift fügte Mitch die übrigen Artikel hinzu. 

»Schleife. Die kann man fix und fertig kaufen und einfach draufklatschen, oder?« »Das wird reichen, ja. Viel Glück.«

»Nein, warten Sie, warten Sie.« Mitch stopfte seinen Palmtop wieder in die Tasche und schob den Karton beiseite. Seine grünen Augen sahen nun ruhiger aus und blickten Roz an. »Ich wollte mich ohnehin bei Ihnen melden. Sind Sie hier fertig?« »Nicht ganz.«

»Gut. Lassen Sie mich zusammenkramen, was ich brauche, dann treffe ich Sie an der Kasse. Ich helfe Ihnen, Ihre Sachen zum Auto rauszubringen, dann lade ich Sie zum Mittagessen ein.«

»Es ist schon fast vier. Ein bisschen spät zum Mittagessen.« »Oh.« Mitch sah flüchtig auf die Uhr. »Ich glaube, an Orten wie diesem gehen die Uhren anders. Wahrscheinlich könnte man hier bis an sein Lebensende ziellos herumspazieren, ohne es zu merken. Na, egal. Gehen wir eben was trinken. Ich würde Wirklich gerne mit Ihnen über das Projekt sprechen.«
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»Also gut. Drüben auf der anderen Straßenseite gibt es einen kleinen Laden namens Rosa’s. Wir treffen uns dort in einer halben Stunde.«

Doch Mitch wartete an der Kasse. Geduldig, wie es aussah. Dann bestand er darauf, ihr zu helfen, ihre Tüten im Auto zu verstauen. Mit einem Blick auf die Mengen, die bereits im Kofferraum ihres Durango lagen, sagte er: 

»Heilige Mutter Gottes.«

»Ich gehe nicht oft einkaufen, aber wenn ich es tue, dann richtig.«

»Das kann man wohl sagen.«

»Es sind keine drei Wochen mehr bis Weihnachten.«

»Ich muss Sie bitten, das nicht zu erwähnen.« Mitch hievte die letzte Tüte in den Wagen. »Mein Auto steht dort drüben.« Er deutete vage nach links. 

»Wir treffen uns gleich.«

»Schön. Vielen Dank für die Hilfe.«

Die Art und Weise, wie er davonging, erweckte bei Roz den Eindruck, dass er sich nicht ganz sicher war, wo genau er geparkt hatte. Sie dachte, er hätte den Standort in dieses kleine persönliche Datending eingeben sollen, das er in der Tasche hatte. Bei der Vorstellung musste sie lachen, während sie zu dem kleinen Restaurant hinüberfuhr. 



Eine gewisse Zerstreutheit störte sie nicht. Für sie war das lediglich ein Zeichen dafür, dass jemand vermutlich eine Menge im Kopf hatte und es ein wenig länger dauerte, bis ihm einfiel, was er gerade suchte. Immerhin hatte sie Mitchell Carnagie nicht aus heiterem Himmel engagiert. Sie hatte Erkundigungen über ihn eingezogen und ein paar seiner Bücher gelesen oder überflogen. In seinem Fachgebiet war er gut, er stammte aus ihrer Gegend, und auch wenn er einiges kostete, war er nicht vor der Aussicht zurückgeschreckt - jedenfalls nicht allzu sehr -, Nachforschungen über einen Geist anzustellen, den es zu identifizieren galt. 

Roz parkte den Wagen und betrat den Gastraum des Restaurants. Zuerst wollte sie sich einen Eistee oder einen Kaffee bestellen, doch dann dachte sie, zum Kuckuck. Nach so einer erfolgreichen Shoppingtour verdiente sie ein schönes Glas Wein. 

Während sie auf Mitch wartete, rief sie mit ihrem Handy die Gärtnerei an, um Bescheid zu geben, dass sie noch nicht zurückkommen würde, es sei denn, sie würde gebraucht. 

»Hier ist alles klar«, berichtete Hayley. »Du musst ja sämtliche Geschäfte leer kaufen.«

»Hab ich schon. Dann habe ich im Wal-Mart zufällig Dr. Carnagie getroffen ...«

»Den scharfen Typ? Wie kommt es nur, dass mir im WalMart nie so tolle Männer über den Weg laufen?«



»Dein Tag wird kommen, ganz bestimmt. Auf jeden Fall werden wir hier noch was trinken und über unser kleines Projekt sprechen.«

»Cool. Du solltest das über das Abendessen verlängern, Roz.«

»Es ist kein Rendezvous.« Dennoch zog Roz ihren Lippenstift heraus und legte ein wenig helles Korallenrot auf. »Es ist ein improvisiertes Treffen. 

Wenn irgendwas ist, kannst du mich anrufen. Wahrscheinlich bin ich ohnehin in einer Stunde auf dem Heimweg.«

»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Und, hör mal, ihr müsst doch sowieso beide irgendwann etwas essen, warum also nicht...«

»Da kommt er. Ich erzähle euch später alles. Bis dann.«

Mitch rutschte in die Nische gegenüber von ihr. »Das traf sich ja gut, oder? 

Was hätten Sie gerne?«

Roz bestellte ein Glas Wein und er Kaffee, schwarz. Dann schlug er die Speisekarte auf und orderte Antipasti. »Nach so einer Shopping-Safari braucht man eine Stärkung. Wie geht’s Ihnen denn so?«

»Sehr gut, danke. Und Ihnen?«
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»Gut, nun da ich das Buch vom Hals habe.«

»Ich habe Sie noch gar nicht gefragt, worum es darin geht.«

»Um Charles Baudelaire und seine Geschichte.« Mitch hielt inne, da er bemerkte, dass Roz fragend die Augenbrauen hochzog. »Dichter, neunzehntes Jahrhundert. Wilder Querdenker aus Paris - drogenabhängig, sehr umstritten, mit einem äußerst dramatischen Lebenslauf. Er wurde wegen Blasphemie und Obszönität verurteilt, hat sein Erbe verschleudert, Poe übersetzt, düstere, intensive Gedichte geschrieben. Erst lange nach seinem Tod an der Syphilis wurde er von vielen als der Dichter der modernen Zivilisation angesehen - und von anderen als kranker, vulgärer Irrer.«

Roz lächelte. »Und in welchem Lager schlagen Sie Ihr Zelt auf?«

»Er war genial - und ein schräger Vogel. Ich warne Sie, wenn ich erst einmal davon anfange ... Lassen Sie mich einfach sagen, es war faszinierend und frustrierend zugleich, über ihn zu schreiben.«

»Sind Sie mit Ihrer Arbeit zufrieden?«

»O ja. Und noch glücklicher bin ich darüber«, erwiderte Mitch, während ihre Getränke serviert wurden, »dass ich nicht mehr Tag und Nacht mit Baudelaire leben muss.«

»Das ist so, wie mit einem Geist zu leben, oder?«



»Geschickte Überleitung.« Er prostete ihr mit seinem Kaffee zu. »Lassen Sie mich zunächst sagen, dass ich Ihre Geduld zu schätzen weiß. Ich hatte gehofft, dieses Buch schon vor Wochen unter Dach und Fach zu haben, aber dann führte eines zum anderen.«

»Sie haben mich von Anfang an gewarnt, dass sie vorerst nicht zur Verfügung stehen würden.«

»Ich hatte nicht damit gerechnet, dass es so lange dauern würde. Aber ich habe schon recht viel über Ihre Situation nachgedacht. Das ließ sich kaum vermeiden, nach den Erlebnissen im letzten Frühjahr.«

»Dass sich die Harper-Braut so persönlich vorstellte, war nicht meine Absicht.«

»Sie haben gesagt, sie sei seither ... unterdrückt worden«, stellte Mitch fest. 

»Sie singt immer noch; die Jungen und Lily hören sie. Aber seit jener Nacht hat keiner von uns sie mehr gesehen. Und, um ehrlich zu sein, ich war weniger geduldig, vielmehr hatte ich selbst so viel am Hals. Die Arbeit, mein Zuhause, eine anstehende Hochzeit, ein Neugeborenes im Haus. Und nach jener Nacht schienen wir alle eine kleine Pause nötig zu haben.«

»Ich würde jetzt gern anfangen, richtig anfangen, wenn es Ihnen recht ist.«



»Es war wohl Fügung, dass wir uns heute über den Weg gelaufen sind; ich habe nämlich das Gleiche gedacht. Was brauchen Sie?«

»Al es, was Sie haben. Daten, Aufzeichnungen, Tagebücher, Briefe, Familiengeschichten. Nichts ist zu fragwürdig. Ich bin froh über die Familienfotos, die Sie mir abgezogen haben. Es hilft mir, sozusagen in einen Fall einzutauchen, wenn ich Fotos habe und Briefe oder Tagebücher von der Hand der Menschen, nach denen ich forsche.«

»Kein Problem. Ich überhäufe sie gerne mit mehr davon.« »Ein Teil dessen, was ich bereits geschafft habe - in den Pausen von Baudelaire -, sind handfeste Grundlagen. Ich habe mit dem groben Familienstammbaum begonnen und versucht, ein Gefühl für die Menschen und die Familie zu bekommen. Das sind die ersten Schritte.«

»Ich bin schon gespannt, was am Ende herauskommt.« »Übrigens, ich frage mich, ob es bei Ihnen zu Hause einen Platz gibt, an dem ich arbeiten könnte. Den Löwenanteil mache ich in meiner Wohnung, aber es könnte hilfreich sein, einen Raum vor Ort zu haben. Das Haus spielt eine entscheidende Rolle für die Nachforschungen.« »Das wäre kein Problem.«
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»Für die Amelia-Geschichte hätte ich gerne eine Namensliste von allen, die auf irgendeine Weise mit ihr Kontakt gehabt haben. Ich muss Interviews machen.«

»In Ordnung.«

»Und ich brauche die schriftliche Genehmigung, über die wir bereits gesprochen haben, damit ich Zugang zu Familienregistern, Geburts-, Heirats-, Sterbeurkunden und solchen Dingen erhalte.«

»Die bekommen Sie.«

»Und die Erlaubnis, meine Nachforschungen und die Schlüsse, die ich daraus ziehe, in einem Buch zu verarbeiten.«

Roz nickte. »Ich hätte aber gerne ein Mitspracherecht beim Manuskript.«

Mitch lächelte sie gewinnend an. »Das bekommen Sie nicht.«

»Ja,aber ...«

»Ich lasse Ihnen gern ein Exemplar zukommen, aber ein Mitspracherecht erhalten Sie nicht.« Er fischte eine der Grissinistangen aus dem breiten Glas auf dem Tisch und bot sie ihr an. »Was ich finde, finde ich; was ich schreibe, schreibe ich. Und wenn ich ein Buch schreibe und es verkaufe, schulden Sie mir nichts für meine Arbeit.«



Roz lehnte sich zurück und atmete tief durch. Sein lässiges gutes Aussehen, das etwas zottelige, torfbraune Haar, das gewinnende Lächeln, die alten Boots, hinter alledem verbarg sich ein cleverer und dickköpfiger Mensch. Ein Jammer, dachte sie, dass sie Respekt vor dickköpfigen, cleveren Menschen hatte. »Und wenn nicht?«

»Dann kehren wir zu den Bedingungen zurück, die wir bei unserem ersten Treffen besprochen haben. Die ersten dreißig Stunden sind gratis, danach nehme ich fünfzig pro Stunde plus Ausgaben. Wir können einen Vertrag aufsetzen, in dem alles genau drinsteht.«

»Ich glaube, das wäre sinnvoll.« 
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Als die Vorspeise serviert wurde, lehnte Roz ein zweites Glas Wein ab und nahm sich geistesabwesend eine Olive von dem Teller. »Brauchen Sie nicht auch die Genehmigung Ihrer Interviewpartner, wenn Sie sich entschließen, etwas zu veröffentlichen?«

»Darum kümmere ich mich. Ich möchte Sie fragen, warum Sie die Sache nicht früher angegangen sind. Sie haben Ihr Leben lang in dem Haus gewohnt und sich nie bemüht, einen Geist zu identifizieren, der dort mit Ihnen haust. Lassen Sie mich hinzufügen: Selbst nach dem Erlebnis ist es kaum zu glauben, dass mir dieser Satz gerade über die Lippen gekommen ist.«



»Ich weiß es nicht genau. Vielleicht war ich zu beschäftigt oder hatte mich zu sehr an sie, die Geisterfrau, gewöhnt. Aber dann begann ich mich zu fragen, ob mir das nicht einfach, na ja, eingeimpft wurde. Meine Familie hat sich nie Gedanken um sie gemacht. Ich kann Ihnen alle möglichen Einzelheiten über meine Vorfahren erzählen, schrullige kleine Familienanekdoten, hier und da ein wenig Geschichte, doch wenn es um sie ging, schien niemand etwas zu wissen oder sich genügend dafür zu interessieren, um etwas in Erfahrung bringen zu wollen.« »Jetzt tun Sie es.«

»Je mehr ich über das nachdachte, was ich nicht wusste, desto mehr wollte ich etwas herausfinden. Und nachdem ich die Geisterfrau wiedergesehen habe, mit eigenen Augen, in jener Nacht letzten Juni, muss ich es einfach wissen.«

»Sie haben sie schon als Kind gesehen«, ermunterte Mitch Roz zu erzählen. 

»Ja. Sie kam immer in mein Zimmer und sang ihr Schlaflied. Ich hatte nie Angst vor ihr. Dann ging es mir wie jedem Kind, das in Harper House aufwächst: Seit ich etwa zwölf war, ist mir die Geisterfrau nicht mehr erschienen.«

»Aber Sie haben sie wiedergesehen.«

Irgendetwas in Mitchells Augen brachte Roz auf den Gedan-523



ken, dass er wünschte, er hätte sein Notizbuch oder ein Diktiergerät dabei. 

Da war eine Intensität, ein absolutes Fixieren, das sie überraschend sexy fand. »Ja. Sie kam jedes Mal zurück, wenn ich schwanger war, bei allen drei meiner Jungen. Aber das war eher so ein Gefühl, als wäre sie da. Als wäre sie ganz in der Nähe, als spürte sie, dass bald wieder ein Kind im Haus sein würde. Natürlich gab es auch noch andere Gelegenheiten, aber ich nehme an, über all das möchten Sie lieber in offiziellerem Rahmen sprechen.«

»Nicht unbedingt offizieller, aber ich würde unsere Gespräche über die Geisterfrau gerne aufzeichnen. Zunächst fange ich mit einigen grundlegenden Dingen an. Stella hat gesagt, sie habe den Namen Amelia auf der Fensterscheibe geschrieben gesehen. Also überprüfe ich Ihr Familienregister nach einer Frau namens Amelia.«

»Das habe ich bereits getan.« Roz zuckte die Achseln. »Ich dachte mir, falls es so einfach sein sollte, könnte ich das genauso gut selbst erledigen. 

Ich habe niemanden dieses Namens gefunden - keine Geburtsanzeige, keinen Todesfall, keine Heirat, zumindest nicht in den Unterlagen, die ich besitze.«

»Ich überprüfe das noch einmal, wenn Sie nichts dagegen haben.«

»Wie Sie möchten. Ich gehe davon aus, dass Sie gründlich arbeiten.«

»Wenn ich erst einmal angefangen habe, Rosalind, bin ich ein Bluthund. 

Am Ende dieser Geschichte werden Sie mich ordentlich satt haben.«



»Und ich bin launisch und schwierig, Mitchell. Ich würde also sagen, das Gleiche gilt auch für Sie.«

Mitch grinste. »Ich hatte ganz vergessen, wie schön Sie sind.«

»Wirklich?«

Nun lachte er. Ihr Ton war so ausdruckslos höflich gewesen. »Das zeigt, wie sehr mich Baudelaire in den Klauen hatte. Nor-524

malerweise vergesse ich so etwas nicht. Aber er hatte über die Schönheit nichts Schmeichelhaftes zu sagen.« »Nein? Was hat er denn gesagt?«

>»Ich throne in der Bläue gleich einer unverstandenen Sphinx; ein Herz aus Schnee schlägt unter meiner schwanenweißen Haut; ich hasse die Bewegung, die die Linien verschiebt, und niemals weine und niemals lache ich.<« »Wie traurig muss er gewesen sein.«

»Kompliziert«, erwiderte Mitch, »und von Natur aus selbstsüchtig. Wie auch immer, Sie haben kein Herz aus Schnee.«

»Sie haben offenbar noch nicht mit meinen Lieferanten gesprochen.« Oder, dachte Roz, mit meinem Exmann. »Ich kümmere mich darum, dass der Vertrag aufgesetzt wird, und besorge Ihnen die schriftlichen Genehmigungen, die Sie brauchen. Was den Arbeitsplatz betrifft, so denke ich, die Bibliothek dürfte sich am besten für Sie eignen. Wann immer es nötig ist, oder wenn Sie einen Wunsch haben, können Sie mich unter einer der Telefonnummern erreichen, die ich Ihnen gegeben habe. Du liebe Zeit, heutzutage hat ja jeder zig Nummern. Wenn das nicht klappt, können Sie im Übrigen auch mit Harper, David, Stella oder Hayley sprechen.« »Ich würde gern in den nächsten Tagen etwas vorbereiten.« »Wir sind bereit. 

Aber jetzt muss ich wirklich nach Hause. Vielen Dank für den Wein.«

»Gern geschehen. Ich schulde Ihnen noch viel mehr für Ihre Hilfe bei dem Geschenk für meine Nichte.« »Ich schätze, das wird Sie zum Helden machen.« Mitch legte ein paar Scheine auf den Tisch und erhob sich, um ihr die Hand zu reichen, bevor sie allein aus der Nische rutschen konnte. 

»Ist bei Ihnen jemand zu Hause, der Ihnen helfen kann, ihre fette Beute hineinzuschleppen?«

»Ich habe schon mehr als das allein durch die Gegend getragen, aber: Ja, David ist da.« Mitch ließ ihre Hand los, begleitete sie jedoch nach draußen 525



zum Auto. »Ich melde mich bald«, sagte er, als er ihr die Wagentür öffnete. 

»Ich freue mich darauf. Dann müssen Sie mir auch sagen, was Sie für Ihre Schwester zu Weihnachten ausgesucht haben.«

Mit schmerzverzerrtem Gesicht entgegnete Mitch: »Oh, verdammt, müssen Sie mir alles verderben?«

Lachend schloss Roz die Tür und kurbelte das Fenster hinunter. »Bei Dil ard’s haben sie wunderschöne Kaschmirpullover. Jeder Bruder, der so einen zu Weihnachten springen lässt, würde einen vergessenen Geburtstag vollkommen ungeschehen machen.«

»Garantiert? Ist das ein weibliches Grundprinzip?«

»Von einem Ehemann oder einem Geliebten sollte es eher etwas Glitzerndes sein, aber von einem Bruder dürfte Kaschmir genügen.«

»Dil ard’s.«

»Dil ard’s«, wiederholte Roz und ließ den Motor an. »Wiedersehen.«

»Wiedersehen.«



Roz rangierte aus der Parklücke, und als sie im Davonfahren einen Blick in den Rückspiegel warf, sah sie, wie Mitch mit den Händen in den Taschen dort stand und auf seinen Absätzen schaukelte. 

Hayley hatte Recht. Er war ein scharfer Typ. 

Zu Hause angekommen, zerrte Roz die erste Ladung aus dem Wagen, trug sie ins Haus und direkt die Treppe hinauf in ihren Wohntrakt. Nach kurzer innerer Debatte stapelte sie die Tüten in ihrem Wohnzimmer und ging hinunter, um weitere zu holen. 

Aus der Küche konnte sie Stellas Jungen hören, die David mit den Einzelheiten ihres Tages unterhielten. Am besten schleppte sie alles selbst hinein und versteckte es oben, bevor irgendjemand bemerkte, dass sie zurück war, dachte sie. 

Als sie fertig war, stand sie fassungslos mitten im Zimmer, pu lieber Himmel, sie musste wirklich wahnsinnig geworden sein. Nun, da sie alles auf einem Haufen sah, verstand sie, warum Mitch fast die Augen aus dem Kopf gefallen waren. Mit den Sachen, die sie an einem einzigen verrückten Nachmittag gekauft hatte, konnte sie ohne weiteres einen eigenen Laden aufmachen. 

Wie um alles in der Welt sollte sie das nur alles einpacken? 

Später, beschloss sie, nachdem sie sich mit beiden Händen durchs Haar gefahren war. Über diese bedeutende Kleinigkeit würde sie sich später Gedanken machen. Zunächst einmal würde sie ihren Anwalt zu Hause anrufen - der Vorteil davon, dass sie ihn seit der Highschool kannte - und den Vertrag aufsetzen lassen. 

Da sie zusammen zur Highschool gegangen waren, dauerte ihr Gespräch doppelt so lange, wie vielleicht nötig gewesen wäre. Als sie damit fertig war, in ihrem Wohnzimmer wieder halbwegs Ordnung geschaffen hatte und nach unten ging, war das Haus zur Ruhe gekommen. 

Hayley würde mit Lily oben sein, wusste Roz. Stella würde bei ihren Jungen sein. Und David, entnahm sie dem Zettel auf der Arbeitsplatte in der Küche, war ins Fitnessstudio gegangen. 

Roz naschte ein wenig aus dem Topf, den er für sie dagelassen hatte, und machte dann einen ruhigen Spaziergang durch ihren Garten. In Harpers Häuschen brannte Licht. David hatte ihn sicher angerufen, um ihm zu sagen, dass er Fleischpastete machte - eines von Harpers Lieblingsgerichten. Wenn der Junge etwas davon wollte, wusste er, wo er sie finden würde. 

Roz schlüpfte wieder ins Haus und schenkte sich noch ein Glas Wein ein, mit der Vorstellung, es bei einem ausgiebigen heißen Bad zu genießen. 

Doch als sie wieder nach oben ging, sah sie, wie sich in ihrem Wohnzimmer etwas bewegte. Ihr ganzer Körper verkrampfte 526
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sich, als sie zur Tür ging - und entspannte sich wieder, als sie Stella erkannte. 

»Du hast mich ganz schön erschreckt«, sagte Roz. 

Nun zuckte Stella zusammen, fuhr herum und griff sich ans Herz. »Himmel! 

Man sollte meinen, wir wären inzwischen alle nicht mehr so schreckhaft. Ich dachte, du wärst hier. Ich wollte dich fragen, ob du Lust hast, den Wochenbericht zu lesen, und dann sah ich das hier.« Mit einer ausholenden Bewegung deutete sie auf die Tüten und Kartons, die an der Wand standen. »Sag mal, Roz, hast du das ganze Einkaufszentrum leer gekauft?«

»Nicht das ganze, aber ich bin ziemlich weit gekommen. Und genau deswegen steht mir der Sinn nicht besonders nach dem Wochenbericht. 

Vielmehr sehne ich mich nach diesem Wein und einem ausgiebigen, heißen Bad.«

»Das du dir offenbar redlich verdient hast. Wir können das auch morgen machen. Ach, und wenn du Hilfe beim Einpacken von dem Krempel brauchst...«

»Akzeptiert.«

»Du kannst einfach abends bei mir klopfen, wenn die Kinder im Bett sind. 

Übrigens, Hayley erwähnte, du wärst mit Mitch Carnagie was trinken gegangen.«



»Ja. Wir sind uns im Wal-Mart über den Weg gelaufen; das passiert ja anscheinend jedem in Tennessee irgendwann einmal. Er ist mit seinem Buch fertig und scheint ganz wild darauf zu sein, mit unserem Projekt weiterzumachen. Er wird, unter anderem, auch dich und Hayley interviewen wollen. Das ist doch kein Problem, oder?«

»Nein. Ich bin auch ganz wild darauf. Jetzt sieh mal zu, dass du in die Wanne kommst. Wir sehen uns morgen früh.«

»Gute Nacht.«

Roz ging in ihr Schlafzimmer und schloss die Tür. Im angrenzenden Bad ließ sie Wasser und duftendes Schaumbad einlaufen, dann zündete sie Kerzen an. Heute würde sie ausnahms-528

weise diese Zeit, die sie für sich hatte, nicht dazu nutzen, in der Wanne Gartenbücher oder geschäftliche Literatur zu lesen. Sie würde sich einfach zurücklehnen und vor sich hin dösen. Außerdem beschloss sie, sich eine Gesichtsmaske zu gönnen. Im sanften, flackernden Licht ließ sie sich in das duftende Badewasser gleiten und seufzte tief und wohlig auf. Sie trank einen Schluck Wein, stellte das Glas auf den Wannenrand und sank fast bis zum Kinn ins Wasser. Warum, fragte sie sich, machte sie so etwas nicht öfter? Sie hob eine Hand aus dem Schaum und betrachtete sie eingehend - 

lang und schmal, rau wie ein Ziegelstein. Musterte ihre Nägel. Kurz, unlackiert. Warum sich die Mühe machen, sie anzumalen, wenn sie doch den ganzen Tag in der Erde wühlten? 



Sie hatte gute, starke Hände, die zupacken konnten. Das sah man ihnen auch an. Roz war das gleichgültig, ebenso wie die Tatsache, dass keine Ringe ihre Finger zum Strahlen brachten. Als sie jedoch ihre Füße aus dem Wasser hob, lächelte sie. Ihre Zehennägel waren ihr kleiner Spleen. Diese Woche hatte sie sie in metallisch schimmerndem Violett lackiert. An den meisten Tagen würden sie zwar ohnehin in Arbeitssocken und Stiefeln vergraben sein, doch Roz wusste, dass sie sexy Zehen hatte. Das Lackieren war nur eine der lächerlichen Kleinigkeiten, die sie daran erinnerten, dass sie eine Frau war. 

Ihre Brüste standen nicht mehr so keck ab wie früher. Sie konnte dankbar sein, dass sie klein waren und nicht zu sehr herunterhingen. Noch nicht. 

Während sie sich über den Zustand ihrer Hände nicht allzu viele Gedanken machte - sie waren schließlich ihre Werkzeuge -, achtete sie sehr auf ihre Haut. Sie konnte all die Falten nicht verhindern, doch sie verwöhnte ihre Haut, wann immer sie konnte. 

Da sie außerdem nicht gewil t war, grau meliertes Haar zu tragen, ergriff sie auch dagegen geeignete Maßnahmen. Dass sie auf die Fünfzig zuging, bedeutete noch lange nicht, dass sie sich
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nicht auf die Hinterbeine stellen und versuchen konnte, den Schaden zu begrenzen, den die Zeit unerbittlich anrichtete. 

Früher war sie schön gewesen. Als junge Braut, frisch, unschuldig und strahlend glücklich. Mein Gott, wenn sie heute diese Bilder anschaute, war es beinahe, als betrachtete sie eine Fremde. 

Wer war dieses reizende junge Mädchen gewesen? 

Fast dreißig Jahre, dachte sie. Und sie waren im Handumdrehen vergangen. 

Wie lange war es her, dass ein Mann sie angeschaut und ihr gesagt hatte, sie sei schön? Bryce hatte das getan, gewiss, doch er hatte ihr alle möglichen Lügen aufgetischt. 

Mitch dagegen hatte es fast beiläufig gesagt, ganz lässig. Das machte es leichter zu glauben, dass er es ernst meinte. 

Und warum war ihr das so wichtig? 

Männer. Roz schüttelte den Kopf und trank noch einen Schluck Wein. 

Warum dachte sie über Männer nach? 

Weil, stellte sie halb belustigt fest, weil sie niemanden hatte, mit dem sie ihre sexy Zehen teilen konnte. Niemanden, der sie anfasste, wie sie es gern hatte, wie es sie erregte. Niemanden, der sie nachts in den Armen hielt. 



Sie war ohne all das ausgekommen und zufrieden. Doch hin und wieder fehlte ihr jemand an ihrer Seite. Und vielleicht fehlte ihr gerade jetzt jemand, gestand sie sich ein, weil sie sich eine Stunde lang mit einem attraktiven Mann unterhalten hatte. 

Als das Wasser lau wurde, stieg sie aus der Wanne. Summend trocknete sie sich ab, cremte sich ein und vollzog ihr abendliches Ritual mit der Feuchtigkeitscreme. In ihren Bademantel gehüllt, betrat sie ihr Schlafzimmer. 

Sie spürte die Kälte, noch bevor sie die Gestalt vor der Balkontür stehen sah. 

Nicht Stella, diesmal nicht. Dort stand die Harper-Braut in ihrem schlichten grauen Kleid, gekrönt von ihren hellen Locken. 

Roz musste einmal schlucken, dann sagte sie gelassen: »Es ist eine ganze Weile her, seit du mich das letzte Mal besucht hast. Ich weiß, dass ich nicht schwanger bin; das kann also nicht der Grund sein. Amelia? 

Ist das dein Name?«

Sie bekam keine Antwort, hatte auch keine erwartet. Doch die Braut lächelte, nur den flüchtigen Hauch eines Lächelns, das gleich wieder verschwand. 



»Also gut.« Roz rieb sich die Arme, um wieder warm zu werden. »Ich nehme an, das ist deine Art, mir mitzuteilen, dass du es gutheißt, wenn wir uns wieder an die Arbeit machen.«

Sie ging zurück ins Wohnzimmer und holte aus dem Schreibtisch einen Kalender, den  sie  im Laufe des vergangenen Winters zu führen begonnen hatte. Unter dem Datum dieses Tages trug sie ein, dass ihr die Geisterfrau erschienen war. 

Mitchell Carnagie würde bestimmt erfreut sein, dass sie darüber Buch führte. 
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Drittes Kapitel

Mitchell war nie ein guter Gärtner gewesen, doch er hatte auch die meiste Zeit seines Lebens in Apartments gewohnt. Trotzdem mochte er den Anblick von Pflanzen und Blumen und bewunderte die Menschen, die damit umgehen konnten. 

Rosalind Harper konnte das zweifellos. 

Im vergangenen Juni hatte er einen Teil der Gärten auf ihrem Anwesen gesehen. Doch selbst deren anmutige Schönheit war angesichts seiner Begegnung mit der Harper-Braut verblasst. Er hatte immer daran geglaubt, dass der Mensch einen Geist hatte. Warum sonst hätten ihn Familiengeschichten, die Ahnenforschung, all die Wurzeln und Äste von Stammbäumen, so in ihren Bann gezogen? Er glaubte, dass ein Geist auf Generationen, möglicherweise sogar auf Jahrhunderte hinaus das Schicksal einer Familie beeinflussen konnte, ja, sich bestimmt darauf auswirkte. 

Doch er hatte nie für möglich gehalten, dass dieser Geist greifbar, sozusagen leibhaftig vor einem stehen konnte. 

Inzwischen wusste er es besser. 

Für jemanden mit Mitchells Hang zu wissenschaftlichem Rationalisieren war es schwierig, so etwas Abstruses wie Geistererscheinungen zu schlucken. 



Doch er hatte gespürt, und er hatte gesehen. Er hatte es selbst erlebt, und Tatsachen ließen sich nicht abstreiten. 

Nun hing er also in der Sache drin. Er konnte es ruhig zugeben. Nachdem sein Buch endlich abgeschlossen war, konnte er seine ganze Energie, seine Zeit und sein Geschick darauf verwenden, die Geisterfrau zu identifizieren, die - vorgeblich - seit über einhundert Jahren in Harper House umging. 

Es mussten nur noch ein paar Formalitäten erledigt werden; dann konnte er loslegen. 

Er fuhr auf den Parkplatz des Gartencenters. Interessant, dachte er, dass ein Ort, dessen Hochsaison sicherlich im Frühling und Sommer war, mitten im Dezember so anziehend, so einladend aussehen konnte. 

Am Himmel hingen schwere Wolken, die gewiss noch vor dem Monatsende kalten, unangenehmen Regen bringen würden. Dennoch wuchsen immer noch Pflanzen. Mitch hatte keine Ahnung, was für welche es waren, doch sie sahen ansprechend aus. Rostrote Sträucher, üppige immergrüne Gewächse mit dicken Beeren, silbrig graue Blätter, leuchtend helle Stiefmütterchen. Wenigstens Stiefmütterchen konnte er beim Namen nennen. 

Außerdem waren dort Haufen von Werkstoffen, die nach Arbeit aussahen - 

er nahm an, dass man sie zum Gärtnern oder zur Landschaftsgestaltung brauchte. An der Seite standen Tische mit Pflanzen, die vermutlich die eisige Kälte vertragen konnten, ein kleines Wäldchen aus Bäumen und Sträuchern. Vor dem niedrigen Gebäude befand sich eine Veranda. Dort erblickte Mitch Weihnachtssterne und einen kleinen, hübschen Weihnachtsbaum mit vielen Lichtern. 

Auf dem Parkplatz standen weitere Fahrzeuge. Mitch beobachtete, wie ein paar Männer einen Baum mit einem riesigen, in Sackleinen gehüllten Wurzelballen auf die Ladefläche eines Lastwagens hievten. Eine Frau schob einen roten Wagen voller Weihnachtssterne und Einkaufstüten heraus. 

Mitch ging die Rampe hinauf und überquerte die Veranda, um einzutreten. 

Im Laden gab es ein reichhaltiges Angebot, stellte er fest. Größer, als er gedacht hatte. Töpfe, Zierstäbe für den Garten, fertig geschmückte Bäumchen für den Tisch, Bücher, Samen, Gartengeräte. Manches war in Geschenkkörben arrangiert, ein cleverer Gedanke. 

Mitch vergaß seine Absicht, sich sofort auf die Suche nach ^oz zu machen, und begann umherzuschlendern. Als ihn eine

532

533



der Angestellten fragte, ob er Hilfe brauche, schüttelte er den Kopf und stöberte weiter herum. 

Es erforderte eine Menge, so etwas aufzubauen, sinnierte er, während er die Regale mit Nährstoffen für den Boden, Düngestäbchen mit Depotwirkung und Schädlingsbekämpfungsmitteln musterte. Zeit, Arbeit, Know-how und, dachte er, Mut. 

Das war kein Hobby und kein kleiner Betrieb, den eine Südstaatenaristokratin sich nebenbei genehmigte. Das hier war ein knallhartes Geschäft. Noch eine andere Schicht dieser Frau, vermutete Mitch, und er war noch nicht bis zu ihrem Inneren vorgedrungen. 

Die schöne, rätselhafte Rosalind Harper. Welcher Mann würde sich nicht die Gelegenheit wünschen, ihre Schichten abzutragen und zu erkennen, wer sie wirklich war? 

Im Grunde verdienten seine Schwester und seine Nichte ein dickes, sentimentales Dankeschön dafür, dass sie ihn zum Einkaufen motiviert hatten. 

Dass er mit Roz zusammengeprallt war, sie mit ihrem Einkaufswagen gesehen hatte und eine Stunde allein mit ihr verbringen durfte - so etwas Interessantes hatte es in seinem Privatleben seit Monaten nicht mehr gegeben. 

Kein Wunder, dass er auf mehr hoffte und in erster Linie zu ihrem Gartencenter hinausgefahren war, um eine weitere Seite von Roz kennen zu lernen. 



Er spazierte durch breite Glastüren und stieß auf eine exotische Vielfalt von Zimmerpflanzen. Es gab auch Zimmer- und Gartenspringbrunnen sowie Körbe mit farnartigem Zeug und rankenden Pflanzen, die an Haken hingen oder auf Säulen standen. 

Durch eine weitere Doppeltür gelangte man in eine Art Gewächshaus mit Dutzenden langer Holztische. Die meisten davon waren leer, doch auf einigen standen Pflanzen. Die Stiefmütterchen erkannte er, andere dagegen nicht. Ihm fiel jedoch auf) dass sie auf ihrem Etikett als 

»winterhart« bezeichnet wurden-
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Gerade überlegte er, ob er weitergehen oder umkehren und nach Roz fragen sollte, als ihr Sohn Harper von draußen hereinkam. 

»Tag. Kann ich Ihnen behilflich sein?« Als er auf Mitch zuging, war ihm anzusehen, dass er ihn wiedererkannte. »Oh, hallo, Dr. Carnagie.«

»Mitch. Schön, Sie wiederzusehen, Harper«, sagte Mitch, als sie einander die Hand reichten. 

»Gleichfalls. War das letzte Woche ein Spiel gegen Little Rock!«

»Al erdings. Waren Sie da?«



»Das erste Viertel hab ich verpasst, aber in der zweiten Spielhälfte ging richtig die Post ab. Josh hat den Ton angegeben.«

Mitch platzte fast vor Stolz auf seinen Sohn. »Er hat ein gutes Spiel gemacht. Diese Woche ist Missouri dran. Das muss ich mir unbedingt im Fernsehen anschauen.«

»Wir auch. Wenn Sie Ihren Sohn sehen, sagen Sie ihm, dieser Drei-Punkte-Wurf in den letzten fünf Minuten war ein Gedicht.«

»Mache ich.«

»Suchen Sie etwas oder jemanden?«

»Jemanden. Genauer gesagt Ihre Mutter.« Du hast ihre Augen, dachte er. 

Ihren Mund, ihre Farben. »Ich habe nur einen kleinen Rundgang gemacht, bevor ich mich auf die Suche nach ihr machen wollte.« Mitch schaute sich um und schob die Hände in die Taschen.-»Ist ja der Wahnsinn, Ihre Gärtnerei.«

»Hält uns auf Trab. Ich komme gerade von meiner Mutter aus dem Anzuchthaus. Ich bringe Sie hin.«

»Das wäre nett. Ehrlich gesagt, hätte ich nicht gedacht, das in so einem Betrieb um diese Jahreszeit noch so viel los sein würde.«



»Wenn man mit Garten- und Landschaftsbau zu tun hat, ist immer was los.« Harper stellte sich so hin, dass er alles aus der gleichen Perspektive wie Mitchell betrachten konnte, und
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ließ seinen Blick umherschweifen. »Weihnachtsartikel gehen zurzeit bombig, und wir bereiten jetzt schon die Pflanzen für März vor.«

Als sie nach draußen traten, blieb Mitch stehen und hakte die Daumen in seine Jackentaschen. Vor ihm erstreckten sich niedrige, lang gezogene Gewächshäuser, die in zwei Bereiche unterteilt waren. Dazwischen befand sich ein freier Platz, auf dem unter einem schützenden Dach weitere Tische standen. Und selbst jetzt konnte er ein Freilandbeet sehen, auf dem jemand mit einer Maschine eine Kiefer ausgrub - oder eine Fichte oder eine Tanne. 

Woher sollte er den Unterschied wissen? 

Er erhaschte einen Blick auf einen kleinen Teich und ein Bächlein; dann sah er das Wäldchen, das den Betrieb vom Haupthaus abschirmte und umgekehrt. 

»Ich muss sagen, alle Achtung. So weitläufig hatte ich mir das nicht vorgestellt.«

»Mutter macht keine halben Sachen. Wir haben etwas kleiner angefangen; vor ein paar Jahren kamen dann ein oder zwei Gewächshäuser dazu, und der Verkaufsbereich wurde erweitert.«

Mehr als ein Betrieb, begriff Mitch. Das war ein Lebensinhalt. »Es muss unglaublich viel Arbeit sein.«

»Ist es auch. Man muss verrückt danach sein.«

»Sind Sie das?«



»Ja. Da drüben, das ist mein Schloss.« Harper deutete in eine Richtung. 

»Das Veredelungshaus. Ich habe in erster Linie mit Veredelung und Anzucht zu tun. Aber ich werde auch zu anderen Arbeiten herangezogen, um diese Jahreszeit zum Beispiel bei den Weihnachtsbäumen. Übrigens wollte ich mir, als ich Sie traf, gerade zehn Minuten Pause gönnen, bevor ich raus ins Freiland gehe.«

Da es zu regnen begann, deutete Harper mit einem Kopfnicken auf eines der Gewächshäuser. »Das ist der Anzuchtbereich. Seit wir Stella haben, verbringt Mutter die meiste Zeit dort.«
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»Dann finde ich sie jetzt allein. Gehen Sie doch wieder rein, und genießen Sie den Rest Ihrer Pause.«

»Besser, ich mache mich gleich raus ins Freiland.« Harper zog den Schild seiner Kappe gegen den Regen tiefer ins Gesicht. »Muss die Bäume aufstellen, bevor der Regen die Kunden verscheucht. Gehen Sie ruhig rein. 

Bis später.«

Harper eilte im Laufschritt davon und war gerade in Richtung Freiland abgebogen, als Hayley von der anderen Seite auf ihn zustürmte. »Warte! 

Harper, warte einen Moment.«

Harper blieb stehen und schob seine Kappe wieder hoch, um Hayley besser sehen zu können. Sie trug eine kurze rote Jeansjacke, Bluejeans und eine der Kappen mit dem Logo der Gärtnerei, die Stella für die Angestellten angeschafft hatte. »Mein Gott, Hayley, geh rein. Es gibt jeden Augenblick einen Wolkenbruch.«

»War das Dr. Carnagie?«

»Ja. Er hat die Chefin gesucht.«

»Du hast ihn zum Anzuchthaus geschickt?« Ihre Stimme überschlug sich in dem lauter trommelnden Regen. »Bist du verrückt geworden?«

»Was? Er sucht meine Mutter, sie ist im Anzuchthaus. Ich war noch vor fünf Minuten bei ihr.«

»Du bringst ihn also einfach hin und sagst, gehen Sie nur rein?« Hayley fuchtelte wild mit den Händen herum. »Ohne dass sie etwas davon weiß?« 

»Wovon?«

»Dass er hier ist, Himmel noch mal. Und jetzt geht er rein, und sie ist ganz schmutzig und verschwitzt, trägt kein Makeup und hat ihre schmuddeligsten Sachen an. Konntest du ihn nicht fünf Minuten aufhalten, um sie vorzuwarnen?«

»Wovor denn? Sie sieht doch aus wie immer. Verdammt, was macht das für einen Unterschied?«

»Wenn du das nicht weißt, bist du wirklich blöd. Und jetzt ist es zu spät. 
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dem einen Gehirn machen müssen, das die Männer immer untereinander herumgehen lassen, Harper Ashby.«

»Zum Kuckuck«, grummelte Harper, nachdem Hayley ihn gegen den Arm geboxt hatte und wieder ins Haus gestürzt war. 

Gebückt flüchtete Mitch sich vor dem Regen in das Anzuchthaus. Wenn er schon den Bereich der Zimmerpflanzen für exotisch gehalten hatte, war dieser doch gar nichts im Vergleich zu dem, was er hier sah. Das Haus wimmelte nur so von Pflanzen in allen möglichen Entwicklungsstadien. Die feuchte Wärme war beinahe tropisch, dazu das Trommeln des Regens - es war, als hätte er eine Höhle in einer Fantasiewelt betreten. 

Es roch regelrecht grün und braun - nach Pflanzen und Erde. Zusammen mit den Düften lag Musik in der Luft. Keine Klassik, fiel Mitch auf. Auch keine New Age-Musik. Irgendein seltsames, angenehmes Mittelding. 

Er sah Tische und Gartengeräte, Eimer und Säcke. Flache schwarze Behälter, die zarte Gewächse beherbergten. 

Und am anderen Ende, an der Seite, entdeckte er Roz. Sie war bei der Arbeit und kehrte ihm den Rücken zu. 

Einen wunderschönen Hals hatte sie. Ein merkwürdiger Gedanke, gestand Mitch sich ein, und wahrscheinlich ein törichter. Andererseits, Fakten waren Fakten. Roz trug ihr Haar kurz und glatt, und in seinen Augen brachte dies ihren langen, liebreizenden Hals perfekt zur Geltung. 



Doch eigentlich war alles an ihr lang und liebreizend. Die Arme, die Beine, der Leib. In diesem Augenblick wurde dieser faszinierende Körper von ausgebeulten Hosen und einem schlabberigen Sweatshirt verhüllt, dessen Ärmel Roz aufgekrempelt hatte. Doch Mitch erinnerte sich an ihre gertenschlanke Figur, sehr gut sogar. 

Ebenso wie er sich, noch bevor sie ihn kommen hörte und sich umwandte, daran erinnerte, dass sogar ihre Augen länglich waren. Sie hatten längliche Lider und eine hinreißende

Farbe, ein tiefdunkles Bernsteinbraun. »Entschuldigen Sie die Störung.«

»Kein Problem. Ich habe allerdings nicht mit Ihnen gerechnet.«

»Ich habe den Papierkram erledigt und dachte, ich fahre mal raus und berichte Ihnen, dass alles mit Brief und Siegel auf dem Weg zurück zu Ihrem Anwalt ist. Außerdem gab mir das die Gelegenheit, mir Ihren Betrieb anzuschauen. Ich bin beeindruckt. Auch wenn ich von Gartenarbeit keinen Schimmer habe, bin ich sehr beeindruckt.« »Vielen Dank.«

Mitch warf einen Blick auf Roz’ Arbeitstisch. Dort standen Töpfe, manche noch leer, andere gefüllt mit Blumenerde, aus der grüne Blättchen ragten. 

»Was passiert hier?« »Ich topfe ein paar Sämlinge um. Celosia - 

Hahnenkamm.« »Sagt mir nichts.«

»Sie haben sie bestimmt schon einmal gesehen.« Roz wischte sich geistesabwesend mit der Hand über die Wange und hinterließ dort einen schmutzigen Streifen. »In Blüte sind sie wie kleine Staubwedel in leuchtenden Farben. Rot ist sehr beliebt.«



»Aha. Und Sie pflanzen sie in diese kleinen Töpfchen, weil...?«

»... weil sie es nicht mögen, wenn man an ihren Wurzeln hantiert, nachdem sie angewachsen sind. Ich topfe sie jung ein, damit sie für unsere Frühjahrskunden blühen und nur noch ein einziges Umpflanzen ertragen müssen. Aber ich glaube, so sehr interessiert Sie das nicht.«

»Hätte ich auch nicht gedacht. Aber das hier ist wie eine neue, eigene Welt. 

Was ist das dort?«

Roz zog die Augenbrauen hoch. »Na schön. Das sind Levkojen, auch Matthiola genannt. Sie duften sehr stark. Und die dort mit den gelblich-grünen Blättern? Das wird eine zweiblütige Züchtung. Sie werden zum Frühling blühen. Die Kunden kauften lieber blühende Pflanzen, daher plane ich meine Anzucht
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so, dass sie eine große Auswahl haben. Dieser Bereich ist für die einjährigen Pflanzen. An den mehrjährigen arbeite ich da hinten.«

»Steckt dahinter Begabung oder jahrelanges Studium? Woher wissen Sie, was Sie gerade tun müssen; wie unterscheiden Sie in diesem Stadium den ... Hahnenkamm von den Levkojen?«

»Es ist beides, dazu Liebe zu dieser Arbeit und eine gehörige Portion praktischer Erfahrung. Ich habe seit meiner Kindheit immer im Garten gewerkelt. Ich weiß noch, wie meine Großmutter - auf der Harper-Seite - 

ihre Hände auf meine legte, um mir zu zeigen, wie man die Erde um eine Pflanze festdrückt. Wenn ich an sie denke, erinnere ich mich am besten an die Gärten von Harper House.«

»Elizabeth McKinnon Harper, die Frau von Reginald Harper junior.«

»Sie haben ein gutes Gedächtnis.«

»Ich habe einige der Listen überflogen. Was war sie für ein Mensch?«

Die Frage stimmte Roz weich und ein wenig sentimental. »Sehr lieb und geduldig, wenn man sie nicht reizte. Dann war sie Furcht erregend. Sie wurde Lizzie oder Lizzibeth genannt, trug immer Männerhosen, ein altes blaues Hemd und einen komischen Strohhut. In den Südstaaten tragen Frauen ab einem bestimmten Alter bei der Gartenarbeit immer komische Strohhüte. Das ist ein ungeschriebenes Gesetz. Sie roch nach Eukalyptus und Flohkraut, aus denen sie ein Insektenschutzmittel herstellte. Ihr Rezept dafür kann ich heute noch verwenden.«      



Roz nahm einen weiteren Topf zur Hand. »Ich vermisse sie immer noch, und dabei ist sie jetzt schon fast dreißig Jahre tot. Sie ist an einem heißen Sommertag im Juli in ihrer Hollywoodschaukel eingeschlafen. Sie hatte im Garten verwelkte Blüten abgezupft und sich zum Ausruhen ein wenig hingesetzt. Sie ist nie wieder aufgewacht. Ich finde, das ist ein sehr schöner Tod.«
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»Wie alt war sie?«

»Na ja, sie hat behauptet, sie wäre sechsundsiebzig gewesen, aber in Wirklichkeit, der Geburtsurkunde nach, war sie vierundachtzig. Mein Papa war ein später Nachzügler für sie, so wie ich für ihn. Mit dieser Tradition der Harpers habe ich gebrochen, da ich meine Kinder sehr jung bekommen habe.«

»Hat Sie jemals mit Ihnen über die Harper-Braut gesprochen?«

»O ja.« Während Roz erzählte, fuhr sie mit dem Umpflanzen fort. »Natürlich war sie eine gebürtige McKinnon und ist nicht in unserem Haus aufgewachsen. Aber sie hat behauptet, sie hätte die Braut gesehen, als sie dort hingezogen ist, beim Tod meines Großvaters. Mein Großvater Harper ist in Harper House aufgewachsen, klar, und wenn wir Amelia zeitlich richtig eingeordnet haben, ist er um den Zeitpunkt ihres Todes herum noch ein Baby gewesen. Doch er ist gestorben, als ich ungefähr acht war, und ich kann mich nicht erinnern, dass er je von ihr gesprochen hat.«

»Wie steht es mit Ihren Eltern oder anderen Verwandten?«



»Ist das ein Arbeitstreffen, Herr Professor?«

»Entschuldigen Sie.«

»Nein, mir macht das nichts aus.« Roz etikettierte die gerade umgetopfte Pflanze und griff zur nächsten. »Mein Vater hat nie viel gesagt, wenn ich es mir recht überlege. Vielleicht ist das typisch für die Harper-Männer oder für Männer im Al gemeinen. Meine Mutter war eine theatralische Frau; sie sonnte sich in der Il usion, dass ihr Leben wahnsinnig aufregend wäre. Sie behauptete, sie hätte die Braut häufig gesehen, und legte großen Wert darauf. Andererseits war sie ständig wegen irgendetwas gestresst.«

»Hat sie oder Ihre Großmutter ein Tagebuch geführt?« »Ja, alle beide. 

Noch eine gute alte Tradition, die ich nicht weitergeführt habe. Meine Großmutter ist ins Gästehaus gezogen, als mein Vater heiratete und seine Braut mit ins Haus
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brachte. Nach ihrem Tod hat er ihre Sachen ausgemistet. Ich weiß noch, dass ich ihn nach ihren Tagebüchern gefragt habe, aber er hat gesagt, sie seien verschwunden. Ich weiß nicht, was daraus geworden ist. Das von meiner Mutter besitze ich dagegen. Sie dürfen es gerne lesen, aber ich bezweifle, dass Sie darin etwas Brauchbares finden.«

»Das spielt keine Rolle. Was ist mit Tanten, Onkeln, Cousins, Cousinen?«

»Oh, davon gibt es Unmengen. Die Schwester meiner Mutter, die vor ein paar Jahren irgendeinen britischen Lord oder Grafen geheiratet hat, in dritter Ehe. Sie lebt in Sussex, und wir sehen uns nicht sehr häufig. Aus ihren ersten beiden Ehen hat sie Kinder, die ebenfalls Kinder haben. Mein Vater war ein Einzelkind. Doch sein Vater hatte vier Schwestern, alle älter als er - Reginalds Töchter.«

»Ja, ihre Namen stehen auf meiner Liste.«

»An sie kann ich mich überhaupt nicht erinnern. Jede von ihnen hatte Kinder. Warten Sie, da sind mein Onkel Frank, meine Tante Esther - beide schon seit Jahren tot - und natürlich ihre Kinder. Ja, Lucerne, Bobby und Miranda. Bobby ist im Zweiten Weltkrieg gefallen. Lucerne und Miranda sind inzwischen ebenfalls beide verstorben. Aber sie alle hatten Kinder, von denen wiederum einige Kinder haben. Dann sind da noch Owen, Yancy, hmm ... und Marylou. Marylou lebt noch, unten in Biloxi. Sie leidet allerdings an Altersdemenz und wird von ihren Kindern gepflegt, so gut es geht. Über Yancy kann ich nichts sagen. Er ist vor vielen Jahren abgehauen, um sich einem Wanderzirkus anzuschließen, und seitdem hat nie wieder jemand etwas von ihm gehört. Meine letzten Informationen über Owen waren, dass er ein streitbarer Minister in Macon, Georgia, ist. Er würde niemals mit Ihnen über Geister sprechen, das können Sie mir glauben.«



»Man kann nie wissen.«

Roz gab einen unbestimmten Laut von sich, während sie wei’
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terarbeitete. »Und meine Tante Clarise, die nie geheiratet hat. Sie hat ein hohes Alter erreicht. Ist zu verbittert für einen frühen Tod. Sie lebt in einem Seniorenzentrum am anderen Ende der Stadt. Sie spricht nicht mit mir.« 

»Warum?« »Sie stellen Fragen!«

»Das gehört zu meinen Nachforschungen.« »Ich glaube, ich weiß selbst nicht mehr genau, warum sie aufgehört hat, mit mir zu reden. Ich erinnere mich, dass es ihr nicht passte, dass meine Großeltern alles mir und meinem Vater hinterlassen haben. Aber schließlich waren es  meine Großeltern. Die Eltern meines Vaters; sie dagegen war nur ihre Nichte. Sie kam zu Besuch hierher, als die Jungen noch klein waren. Ich glaube, damals hat sie dann den Kontakt zu mir abgebrochen, oder wir den Kontakt zueinander; das trifft die Sache eher. Sie fand meinen Erziehungsstil nicht gut, und ich mochte nicht, wie sie die Jungen kritisierte oder mich.«

»Erinnern Sie sich noch, ob sie vor diesem Bruch mit ihrer Familie jemals mit Ihnen über die Harper-Braut gesprochen hat?«

»Nein, keine Ahnung. Was Tante Rissy von sich gab, waren meistens Beschwerden oder gereizte Kommentare zu ihren Beobachtungen. Und ich weiß ganz genau, dass sie Sachen aus dem Haus hat mitgehen lassen. 

Lauter Kleinigkeiten. Ehrlich gesagt, tut es mir wirklich nicht Leid, dass wir nicht mehr miteinander sprechen.« »Wird sie mit mir reden?«



Nachdenklich wandte Roz sich zu Mitch um und sah ihm forschend ins Gesicht. »Möglicherweise, vor allem, wenn sie glaubt, mir wäre das nicht recht. Wenn Sie sich entschließen, die vertrocknete alte Schachtel aufzusuchen, müssen Sie ihr unbedingt Blumen mitbringen und Schokolade. Lassen Sie für die Schreckschraube etwas springen, dann wird sie sehr beeindruckt von Ihnen sein. Und dann lassen Sie Ihren Charme spie-543



len. Achten Sie darauf, sie mit Miss Harper anzureden, es sei denn, sie sagt etwas anderes. Sie gebraucht unseren Familiennamen und legt großen Wert auf solche Formalitäten. Sie wird Sie nach Ihrer Familie fragen. Falls Sie zufällig irgendwelche Vorfahren besitzen, die im Sezessionskrieg gekämpft haben, müssen Sie das unbedingt erwähnen. 

Gibt es in Ihrem Stammbaum dagegen Yankees, verleugnen Sie sie.«

Mitch musste lachen. »Ich verstehe, was für ein Typ sie ist. Ich habe eine Großtante vom gleichen Kaliber.«

Roz griff in einen Kühlschrank unter ihrem Arbeitstisch und holte zwei Flaschen kaltes Wasser heraus. »Sie sehen aus, als ob Ihnen heiß wäre. 

Ich bin so daran gewöhnt, dass ich es nicht mehr merke.«

»Jeden Tag in dieser feuchten Luft zu arbeiten macht Ihre Haut wahrscheinlich so zart wie eine englische Rose.« Geistesabwesend streckte Mitch die Hand aus und strich mit dem Finger über Roz’ Wange. 

Als ihre Brauen erneut in die Höhe schossen, trat er einen Schritt zurück. 

»Entschuldigung. Da war ein wenig Dreck ...«

»Auch daran bin ich gewöhnt.«

»Tja ...« Mitch ermahnte sich, mit seinen Händen etwas anderes zu machen. »Soweit ich das neulich gesehen habe, sind Sie für Weihnachten gerüstet.«

»So gut wie. Und Sie?«



»Noch lange nicht, obwohl ich Ihnen großen Dank schulde - noch einmal - 

für den Geschenkvorschlag für meine Schwester.«

»Sie haben also den Kaschmirpullover genommen.«

»Etwas, das die Verkäuferin ein Twinset nannte. Sie sagte, davon könne keine Frau zu viele besitzen.«

»Vollkommen richtig.«

»Okay. Für den Rest werde ich mich in den nächsten Tagen mächtig ins Zeug legen. Den Baum herausholen, mich mit den Lichterketten abmühen.«
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»Herausholen?« In Roz’ Miene spiegelte sich etwas, das sowohl Mitleid als auch Verachtung sein konnte. »Ich nehme an, das bedeutet, Sie haben einen künstlichen Baum.«

Mitchs Hände glitten in seine Taschen, und auf seinem Gesicht erschien ein zögerndes Lächeln. »Das ist das Einfachste. Ich wohne in einem Apartment.«

»Und angesichts des Zustandes Ihrer Dieffenbachia ist das wahrscheinlich auch das Beste.«



»Meiner was?«

»Der Pflanze, die sie langsam ums Leben gebracht haben. Die ich mitgenommen habe, als ich zu unserem ersten Treffen bei Ihnen war.«

»Oh. Ach ja.« Als sie diesen Hosenanzug getragen hatte, dachte Mitch, und die hochhackigen Schuhe, in denen ihre Beine endlos lang ausgesehen hatten. »Wie geht es ihr?«

»Inzwischen sehr gut, aber glauben Sie nicht, dass ich sie Ihnen zurückgebe.«

»Vielleicht könnte ich sie hin und wieder besuchen.« »Das ließe sich einrichten. Wir geben eine Weihnachtsfeier drüben im Haus, Samstag in einer Woche. Neun Uhr. Sie sind herzlich eingeladen, wenn Sie mögen. 

Natürlich auch in Begleitung.«

»Das klingt gut. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich jetzt zum Haus hinübergehe und mir die Bibliothek anschaue? Damit ich mal einen Anfang gemacht habe?«

»Das geht in Ordnung. Ich rufe nur schnell David an und sage ihm Bescheid, dass Sie kommen.«

»Gut. Dann gehe ich und stehe Ihnen nicht länger im Weg herum. Danke, dass Sie sich Zeit genommen haben.« »Zeit habe ich jede Menge.«



Davon konnte Mitch nichts erkennen. »Ich rufe Sie später an- Sie haben hier einen richtigen Ort der Kraft, Rosalind.« »Ja, das stimmt.«

Als Mitch gegangen war, legte Roz ihre Arbeitsgeräte beiseite, 545



um einen großen Schluck aus ihrer Wasserflasche zu trinken. Sie war doch kein dummes Gör, das von der Berührung der Hand eines Mannes auf ihrer Haut durcheinander und aus der Fassung gebracht wurde. Doch es hatte sich seltsam und merkwürdig süß angefühlt, wie behutsam Mitch mit den Fingern über ihre Wange gestrichen und wie er sie dabei angeschaut hatte. 

Englische Rose, dachte sie und lachte halblaut auf. Früher, vor langer Zeit, mochte sie einmal so zerbrechlich und taufrisch gewirkt haben. Sie wandte sich um und betrachtete prüfend eine ihrer gesunden Mutterpflanzen. 

Dieser ähnelte sie heute viel mehr; sie war robust und stark. 

Und damit, beschloss sie, als sie sich wieder an die Arbeit begab, konnte sie gut leben. 

Trotz des kräftigen Regens machte Mitch noch einen Rundgang um die Gebäude und bekam dadurch umso größeren Respekt vor Roz und vor dem, was sie aufgebaut hatte. Und zwar beinahe ohne fremde Hilfe aufgebaut hatte, dachte er. Das Geld der Harpers mochte ihr als Polster gedient haben, doch um so etwas zu erschaffen brauchte man mehr als finanzielle Ressourcen. 

Dazu brauchte man Schneid und Visionen und musste ordentlich zupacken können. 

Hatte er wirklich eben diesen lahmen, klischeehaften Kommentar über ihre Haut abgegeben? Englische Rose, dachte er nun kopfschüttelnd. Als ob sie das noch nie gehört hätte. 



Außerdem war es nicht einmal besonders zutreffend. Roz war keine zarte englische Rose. Eher eine schwarze Rose, überlegte Mitch, hoch gewachsen, schlank und exotisch. Ein wenig hochmütig und sehr sexy. 

Aus dem Gespräch an ihrem Arbeitsplatz hatte er eine Menge über ihr Leben erfahren. Über sie. Sie hatte im Kindesalter jemanden verloren, den sie sehr geliebt hatte - ihre Großmutter. Mit ihren Eltern hatte sie sich nicht besonders gut verstanden-Auch sie hatte sie verloren. Ihre Verwandten waren in alle Winde verstreut, und sie schien zu keinem von ihnen besonders guten Kontakt zu haben. 

Außer ihren Söhnen hatte sie niemanden. Und nach dem Tod ihres Mannes konnte sie sich ausschließlich auf sich selbst verlassen, war selbst ihre einzige Stütze, während sie drei Jungen großzuziehen hatte. 

Doch er hatte ihr keinerlei Selbstmitleid angemerkt und schon gar keine Schwäche. 

Unabhängig, geradeheraus und stark war sie. Doch sie besaß auch Humor und ein gutes Herz. Hatte sie ihm nicht aus der Klemme geholfen, als er verzweifelt ein Geschenk für ein kleines Mädchen gesucht hatte? Und hatte sie sich nicht königlich über seine missliche Lage amüsiert? 

Nun, da er allmählich ein Gespür für ihr Wesen bekam, wollte er nur noch mehr erfahren. 

Was war das zum Beispiel für eine Geschichte mit dem zweiten Ehemann und der Scheidung? Das ging ihn natürlich nichts an, doch er konnte einen guten Grund für seine Neugier nennen. Je mehr er über Roz wusste, desto mehr wusste er eben. Und es würde nicht schwer sein, es herauszufinden. 

Die Leute redeten nun einmal gerne. 

Man musste ihnen nur die richtigen Fragen stellen. Einem spontanen Entschluss folgend, kehrte er zum Gartencenter zurück. Dort unterhielten sich einige Kunden über die Weihnachtssterne und ein kaktusähnliches Gewächs voller rosa Blüten. Mitch war sich gerade eben mit der Hand durch das nasse Haar gefahren, als Hayley auf ihn zugestürzt kam. »Dr. 

Carnagie! Was für eine angenehme Überraschung!« »Mitch. Wie geht es Ihnen und dem Baby?« »Könnte uns beiden nicht besser gehen. Aber nun sehen Sie Sich einmal an, Sie sind ja ganz durchnässt! Kann ich Ihnen ein Handtuch bringen?« »Nein, mir macht das nichts aus. Ich konnte der Versuchung
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nicht widerstehen, einen Rundgang zu machen und mir hier einmal alles anzuschauen.«

»Oh.« Hayley strahlte ihn unschuldig an. »Haben Sie Roz gesucht?«

»Und gefunden. Jetzt wollte ich gerade zum Haus hinübergehen, um meinen Arbeitsplatz zu inspizieren. Aber ich dachte, vielleicht nehme ich einen von diesen Tischweihnachtsbäumen mit. Von den fertig geschmückten.«

»Sind sie nicht reizend? Wirklich hübsch, wenn man nicht viel Platz hat. 

Oder fürs Büro.«

»Viel schöner als das alte künstliche Ding, bei dem ich jedes Jahr Probleme habe, es zusammenzubauen.«

»Und sie duften richtig nach Weihnachten.« Hayley dirigierte ihn zu den Bäumchen hinüber. »Gefällt Ihnen einer besonders gut?«

»Hm ... der hier ist hübsch.«

»Ich finde all die roten Schleifen und die kleinen Weihnachtsmänner wunderschön. Ich hole Ihnen einen Karton dafür.«

»Danke. Was ist das hier?«



»Das sind Weihnachtskakteen. Sind sie nicht schön? Harper veredelt sie. 

Irgendwann wil  er mir mal zeigen, wie man das macht. Also, so einen sollten Sie auch kaufen. Sie sind so festlich. Und sie blühen zu Weihnachten und zu Ostern.«

»Ich habe kein Händchen für Pflanzen.«

»Ach, die sind völlig anspruchslos.« Hayley sah ihn mit ihren großen, babyblauen Augen an. »Sie wohnen in einem Apartment, oder? Wenn Sie das Bäumchen nehmen, einen Weihnachtskaktus und ein paar Weihnachtssterne, haben Sie die perfekte Weihnachtsdekoration. Sie können Besuch bekommen und sind für alles gerüstet.«

»Ich weiß nicht, ob Josh einem Kaktus besondere Aufmerksamkeit schenken wird.«

Hayley lächelte. »Vielleicht nicht, aber Sie haben doch bestimmt eine Verabredung für einen Weihnachtsumtrunk, oder?«

»Äh ... ich war ziemlich beschäftigt mit meinem Buch.« »Ein gut aussehender, allein stehender Mann wie Sie muss sich doch die Damen sicher mit einem Stock vom Leib halten.« »In letzter Zeit nicht. Hm ...« »Sie sollten auch einen Kranz für die Tür haben.« »Einen Kranz.« Mitch begann sich ein wenig hilflos zu fühlen, als Hayley seinen Arm nahm. 

»Ich zeige Ihnen mal, was wir da haben. Diese hier habe ich selbst hergestellt. Riechen Sie nur mal diesen Kiefernduft. Was ist Weihnachten ohne einen Kranz an der Tür?«



Mitch wusste, wann er verloren hatte. »Sie beherrschen Ihren Job wirklich gut, oder?«

»Und ob«, erwiderte Hayley lachend und suchte einen Kranz aus. »Dieser hier passt gut zu Ihrem Baum.«

Sie überredete ihn, den Kranz, drei Weihnachtssterne, die auf die Fensterbank passten, und den Kaktus zu kaufen. Mitch sah verwirrt und ein wenig benommen aus, als sie alles zusammenrechnete und seine Einkäufe in einen Karton verpackte. Und als er ging, wusste Hayley, was sie wissen wollte. Sie stürmte in Stellas Büro. »Mitch Carnagie sieht zurzeit niemanden.«

»Ist er blind geworden?«

»Ach komm, Stella, du weißt, was ich meine. Er hat keine Flamme.« Sie zog ihre Kappe vom Kopf und fuhr sich mit den Fingern durch das eichenbraune Haar, das sie lang genug trug, um es zu einem stummeligen Pferdeschwanz zu binden. 

»Und er hat gerade eine gute halbe Stunde mit Roz im Anzuchthaus verbracht, bevor er hier hereinkam, um ein Tischbäumchen zu kaufen. 

Harper hat ihn zu ihr reingeschickt, ohne ihr auch nur Bescheid zu sagen. 

Er ist einfach reingeplatzt, während sie bei der Arbeit war; sie hatte nicht einmal Zeit, ein wenig Lippenstift aufzutragen.«

»Hat ihn einfach reingeschickt? Ist Harper denn völlig bescheuert?«
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»Genau das habe ich ihn auch gefragt - Harper, meine ich. Na ja, und dann kam er - Mitch - pudelnass herein, weil er sich draußen alles gründlich angeschaut hat. Jetzt ist er für eine Weile zum Haus hinübergegangen.«

»Hayley.« Stella wandte sich von ihrem Computer ab. »Was brütest du da aus?«

»Ich beobachte nur, mehr nicht. Mitch hat keine Verabredungen, Roz auch nicht.« Hayley hob die Hände, streckte beide Zeigefinger aus und bewegte sie zappelnd aufeinander zu. »Demnächst sehen sie einander aber ziemlich häufig. Und abgesehen davon, dass Mitch ein scharfer Typ ist, ist er auch noch süß. Ich habe ihn überredet, einen Kranz, drei Miniweihnachtssterne und einen Weihnachtskaktus zu kaufen, und dazu das Bäumchen.«

»Um Himmels wil en, Hayley.«

»Aber sieh doch mal, er konnte einfach nicht nein sagen; das war ja so süß. 

Wenn Roz nicht auf ihn abfährt, könnte ich in Versuchung kommen. Nein, Blödsinn.« Hayley lachte über Stellas entgeisterten Blick. »Er könnte ja mein Vater sein und blablabla, aber für Roz ist er perfekt. Ich sage dir, damit kenne ich mich aus. Hatte ich mit dir und Logan nicht auch Recht?«

Seufzend betrachtete Stella den Aquamarin, den Logan ihr als Verlobungsring geschenkt hatte. »Das kann ich nicht abstreiten. Und auch wenn ich entschieden dafür bin, dass wir wirklich nur beobachten, muss ich zugeben, dass wir dabei womöglich eine Menge Spaß haben werden.«

Viertes Kapitel



Wenn Mitch arbeitete, dachte er gewöhnlich erst daran, seine Wohnung zu putzen, wenn er keinen Platz mehr zum Sitzen fand oder keine saubere Kaffeetasse mehr hatte. In der Zeit zwischen zwei Projekten gelang es ihm ein wenig besser, seinen Wust auszumisten oder zumindest zu sortieren. 

Er stellte Putzfrauen ein, und zwar in regelmäßigen Abständen. Denn keine hielt es lange bei ihm aus, und das lag, wie er gerne zugab, zum großen Teil an ihm. 

Er vergaß, für welchen Tag er sie bestellt hatte, und entschied sich unweigerlich ausgerechnet an diesem Tag, Besorgungen zu machen, Recherchearbeiten zu erledigen oder sich mit seinem Sohn zum Basketballspielen zu treffen. Freud hätte dazu bestimmt etwas zu sagen gehabt, doch Mitch wollte lieber nicht darüber nachdenken. 

Oder aber er dachte an den Termin, die Putzfrauen kamen, und ihnen fielen angesichts der Arbeit, die sie erwartete, fast die Augen aus dem Kopf. 

Woraufhin er sie niemals wiedersah. 

Doch wenigstens zu Weihnachten musste ein Mann sich ein wenig Mühe geben, oder sollte es zumindest. Mitch brachte einen ganzen Tag damit zu, Zeug hinauszuschleppen, alles zu wienern und zu fegen. Am Ende musste er zugeben, dass er, wenn man ihn für diesen Job bezahlen wollte, ebenfalls das Handtuch werfen würde. 

Trotzdem war es ganz nett, wieder Ordnung in der Wohnung zu haben, ja, Tischplatten und Stuhlkissen überhaupt wieder sehen zu können. Die Pflanzen, die Hayley ihm aufgeschwatzt hatte, sorgten überdies für eine schöne weihnachtliche Stimmung> auch wenn Mitch sich keine großen Hoffnungen machte> dass sie langfristig bei ihm überleben würden. 



Und das Bäumchen, also, das war wirklich genial. Anstatt 550
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den Karton aus dem Abstellraum zu zerren, mit den Einzelteilen des künstlichen Baumes zu kämpfen und die verhedderte Lichterkette zu verfluchen, nur um dann festzustellen, dass die Hälfte der Lämpchen ohnehin defekt war, brauchte er nun lediglich das fröhliche Bäumchen auf den Hepplewhite-Ständer am Wohnzimmerfenster zu stellen und den Stecker einzustöpseln. 

Den Kranz hängte er an die Eingangstür; den blühenden Kaktus stellte er auf den Couchtisch und die drei kleinen Weihnachtssterne oben auf den Toilettenspülkasten. Er fand das in Ordnung. 

Nachdem er geduscht hatte und in Jeans und ein Hemd geschlüpft war, klopfte es schon an der Tür - Mitch war für den Abend verabredet. 

Barfuß und mit noch feuchten Haaren ging er durchs Wohnzimmer, um aufzumachen. Und grinste den einzigen Menschen an, den er bedingungslos liebte. 

»Schlüssel vergessen?«

»Wollte sichergehen, dass ich mich nicht in der Tür geirrt habe.« Joshua Carnagie tippte an die grünen Zweige. »Du hast einen Kranz an der Tür.«

»Ist doch bald Weihnachten.«

»Das habe ich neulich schon mal irgendwo gehört.« Als Josh eintrat, fielen ihm fast die Augen - die ebenso leuchtend grün waren wie die seines Vaters - aus dem Kopf. 



Er war fast drei Zentimeter größer als Mitch, aber ebenso schlaksig. Sein Haar war dunkel und zottelig. Nicht, weil er, wie sein Vater, vergaß, zum Friseur zu gehen, sondern weil er es so wollte. Er trug ein graues Kapuzensweatshirt und ausgebeulte Jeans. »Donnerwetter. Hast du eine neue Putzhilfe? Kriegt die eine Kampfzulage?«

»Nein, dazu bin ich nicht gekommen. Außerdem habe ich bestimmt schon sämtliche Reinigungsdienste in ganz West-Tennessee durch.«

»Du hast sauber gemacht?« Mit geschürzten Lippen marschierte Josh einmal kurz durchs Wohnzimmer. »Und du hast eine Pflanze  mit Blüten dran.«

»Die nimmst du mit.«

»Klar.«

»Ich bringe sie sonst um. Ich habe sie schon nach Luft japsen hören. Ich kann keine Verantwortung übernehmen.«

»Logisch.« Josh zupfte geistesabwesend an seinem Ohr. »Die wird unseren Schlafsaal aufpeppen. He. Und dann hast du auch noch ein Bäumchen. Und Kerzen.«

»Ist doch bald Weihnachten«, wiederholte Mitch, während Josh sich vorbeugte, um an der dicken roten Kerze zu schnuppern. 



»Duftkerzen. Außerdem hast du Staub gesaugt, wenn mich nicht alles täuscht.« Mit zusammengekniffenen Augen schaute Josh seinen Vater über die Schulter an. »Du hast ’ne Frau.«

»Ganz und gar nicht, nein. Leider. Wil st du eine Cola?«

»Ja.« Kopfschüttelnd ging Josh zum Bad hinüber. »Muss mal aufs Klo. 

Bestellen wir Pizza?«

»Wie du wil st.«

»Dann ja«, rief Josh. »Peperoni und Salami. Und extra viel Käse.«

»Wenn ich das nur höre, verstopfen meine Arterien schon«, gab Mitch zurück, während er zwei Dosen Cola aus dem Kühlschrank nahm. Er wusste aus Erfahrung, dass sein Sohn sogar eine ganze Torte fast allein auffuttern konnte und immer noch ein Strich in der Landschaft blieb. 

Ach, noch einmal zwanzig sein. 

Mitch wählte die gespeicherte Nummer des örtlichen Pizzaservices und bestellte eine große Pizza für Josh sowie eine kleine vegetarische für sich. 



Als er sich umwandte, sah er Josh am Türrahmen lehnen, die Füße in den Nike-Zoom-Schuhen übereinander geschlagen. »Du hast Blumen auf dem Klo.«
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»Weihnachtssterne. Weihnachten. Ganz ehrlich.«

»Du hast doch eine Frau. Vielleicht hast du sie noch nicht rumgekriegt, aber du hast zumindest eine im Auge. Also, spuck’s aus.«

»Keine Frau.« Mitch warf Josh eine der Dosen zu. »Nur eine saubere Wohnung, die ein bisschen weihnachtlich geschmückt ist.«

»Wir haben unsere Methoden, um Sie zum Sprechen zu bringen ... Wo hast du sie kennen gelernt? Ist sie eine scharfe Braut?«

»Ich sage nichts.« Lachend ließ Mitch seine Dose aufspringen. 

»Ich kriege das schon noch aus dir heraus.«

»Da gibt es nichts herauszukriegen.« Mitch ging an Josh vorbei ins Wohnzimmer. »Noch nicht.«

»Aha!« Josh folgte ihm, ließ sich auf das Sofa plumpsen und legte die Füße auf den Couchtisch. 

»Ich wiederhole: Ich sage nichts. Und dein Aha war viel zu voreilig. Nein, ich bin einfach ein bisschen in Feierlaune. Mein Buch ist fertig; das bedeutet, dass mit der Post in Kürze ein Scheck eintrudeln wird. Dann fange ich gerade ein neues, interessantes Projekt an ...«



»Schon? Keine Verschnaufpause?«

»Die Sache steht schon eine Weile an, und ich möchte mich volle Kraft voraus dranmachen. Das ist besser, als über Weihnachtseinkäufe nachzudenken.«

»Warum solltest du das auch tun? Bis Weihnachten sind es doch noch ein paar Wochen.«

»Das höre ich gern.« Mitch erhob seine Coladose. »Und, wie geht es deiner Mutter und Keith?«

»Gut. Bestens.« Josh trank einen großen Schluck aus seiner Dose. »Mutter ist schon ganz verrückt wegen der Feiertage. Du kennst sie ja.«

»Al erdings.« Mitch gab Josh einen Klaps aufs Knie. »Das ist kein Problem, Josh. Deine Mutter wünscht sich, dass du Weihnachten nach Hause kommst. So sollte es doch auch sein.« »Du könntest auch kommen. 

Das weißt du.« »Ja, und ich weiß es zu schätzen. Aber es ist besser, wenn ich hier bleibe. Wir machen unsere Bescherung, bevor du fährst, pür deine Mutter ist es so wichtig, dich dazuhaben. Sie hat ein Recht darauf. Für dich ist es auch wichtig.«

»Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass du dann ganz allein bist.«



»Nur ich und meine Tasse Haferschleim.« Es versetzte Mitch einen Stich, wie immer. Aber das hatte er verdient. »Du könntest zu Oma fahren.«

»Bitte.« Mitch verzog übertrieben das Gesicht und klang gequält. »Warum wünschst du mir so etwas an den Hals?«

Josh grinste. »Du könntest den Rentierpullover anziehen, den sie dir vor ein paar Jahren geschenkt hat.«

»Tut mir Leid, aber den trägt dieses Jahr zur Weihnachtszeit ein netter Obdachloser. Wann fährst du rüber?« »Am dreiundzwanzigsten.«

»Dann können wir unser Ding ja am zweiundzwanzigsten erledigen, wenn dir das passt.«

»Klar. Ich muss das nur mit Julie arrangieren. Sie fährt entweder nach Ohio zu ihrer Mutter oder nach L.A. zu ihrem Vater. Das ist völlig verkorkst. Die machen ihr beide richtig Druck mit dem ganzen Mist von wegen Schuldgefühlen und Verpflichtungen, und sie sagt nur noch, ich wil  keinen von beiden sehen. In letzter Zeit heult sie entweder, oder sie ist gehässig oder beides.«

»Wir Eltern können unsere Kinder schon ganz schön versauen.«

»Das habt ihr aber nicht.« Josh trank noch einen Schluck, drehte dann die Dose in den Händen herum. »Ich wil  jetzt keinen auf >Heute sage ich alles< machen oder so; ich wollte nur Sagen, ihr beide habt mich bei eurem persönlichen Tauziehen
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nie zum Seil gemacht. Darüber hab ich mal so nachgedacht, bei dem ganzen Scheiß, den Julie durchmacht. Du und Mama, ihr habt euren Zoff nie auf meinem Rücken ausgetragen. Bei euch hatte ich nie das Gefühl, ich muss mich entscheiden; ihr habt euch nie meinetwegen gefetzt. So was macht einen nämlich fertig. Daran hat man lange zu knabbern.«

»Ja, das stimmt.«

»Ich weiß noch, wie es war, bevor ihr euch getrennt habt. Ihr wart beide völlig verbissen. Aber selbst dann hat keiner von euch mich als Hammer benutzt, um auf den anderen draufzuhauen. Genau das machen sie aber mit Julie, und dadurch habe ich kapiert, dass ich Glück gehabt habe. Das wollte ich nur sagen.«

»Das ... Es ist schön, das zu hören.«

»Okay, nach diesem außergewöhnlichen Moment hole ich mir noch eine Cola. Die Vorberichterstattung vor dem Spiel müsste gleich anfangen.«

»Bin schon dabei.« Mitch griff zur Fernbedienung. Er fragte sich, welche Sterne auf ihn geschienen hatten, dass ihm so ein Sohn geschenkt worden war. 

»He, Mann! Salt-and-Vinegar-Chips!«

Mitch hörte gleichzeitig das Aufreißen der Tüte und das Klopfen an der Tür. 

Grinsend stand er auf und zog seine Brieftasche heraus, um die Pizza zu bezahlen. 



»Ich kapiere das nicht, Stella. Ich kapiere es einfach nicht.« Hayley marschierte in Stellas Zimmer auf und ab, während die Jungen im angrenzenden Bad fröhlich herumplanschten. 

»Die sexy schwarzen Schuhe, die meine Füße ruinieren werden, oder die eleganteren Pumps?«

Als Stella mit je einem der verschiedenen Schuhe an den Füßen dastand, hielt Hayley lange genug inne, um sie zu betrachten. »Sexy.«

»Das habe ich befürchtet. Tja.« Stella zog beide Schuhe wieder aus und stellte das abgelehnte Paar zurück in ihren Schrank-Ihre Garderobe für den Abend lag auf dem Bett ausgebreitet, der Schmuck, den sie schon ausgesucht hatte, in einer Schale auf der Frisierkommode. 

Nun musste sie nur noch die Jungen ins Bett bringen, sich anziehen, frisieren und schminken. Noch mal nach den Jungen sehen, das Babyfon überprüfen. Und ... Hayleys Herumtigern und ihr Gemurmel irritierten Stella so, dass sie sich umdrehte. »Warum bist du so nervös? Hast du für die Party heute Abend etwa eine Verabredung, von der ich nichts weiß?«

»Nein. Aber von Verabredungen spreche ich gerade. Warum sagt Roz zu Mitch, er soll jemanden mitbringen? Jetzt wird er das wahrscheinlich tun, weil er sich denkt, wenn er es nicht macht, sieht er aus wie ein Versager. 

So versäumen sie beide eine grandiose Gelegenheit.«



»Da habe ich wohl was verpasst.« Stella hakte ihre Ohrringe ein und betrachtete prüfend das Resultat. »Woher weißt du, dass Roz zu ihm gesagt hat, er soll jemanden mitbringen? Wie erfährst du so was bloß immer?«

»Persönliche Begabung. Aber was ist nur mit Roz los? Da ist dieser absolut umwerfende Mann, er ist noch zu haben, und sie lädt ihn für heute Abend ein - Punkt für sie. Aber dann sagt sie ihm, er kann noch jemanden mitbringen. Heiliger Strohsack.« »Wahrscheinlich hat sie gedacht, das wäre höflich.« »Im Kampf um ein Date kann man doch nicht höflich sein.« Mit aufgebrachtem Schnauben ließ Hayley sich auf das Fußende des Bettes fallen und hob dann die Beine, um ihre eigenen Schuhe prüfend zu betrachten. »Weißt du, das Wort Date kommt aus dem Lateinischen 

-vielleicht auch aus dem Altenglischen. Egal, jedenfalls stammt es von  data 

- und das ist weiblichen Geschlechts. Weiblich, Stella. Wir sollen das Heft selbst in die Hand nehmen.«

Da sie noch nicht begonnen hatte, sich zu schminken, konnte Stella noch unbesorgt die Finger auf die Augen pressen. »Woher weißt du so etwas? 

Kein Mensch weiß so ein Zeug.«
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»Ich habe jahrelang Bücher verkauft, denk daran. Ich habe viel gelesen. Ich weiß nicht, warum ich die komischen Sachen im Kopf behalte. Aber egal, hier findet eine Weihnachtsfeier statt - in ihrem Haus. Und du weißt, dass sie umwerfend aussehen wird. Und jetzt tanzt Mitch mit irgendeiner Frau an und vermasselt alles.«

»Ich glaube, im Moment gibt es da noch gar nichts zu vermasseln.«

Hayley raufte sich verzweifelt die Haare. »Aber es könnte etwas laufen. 

Das weiß ich einfach. Sieh es dir an, sieh dir einfach heute Abend die beiden an und sag selbst, ob du es nicht knistern spürst.«

»Na schön. Wird gemacht. Aber jetzt muss ich die Kinder aus der Wanne holen und ins Bett stecken. Dann muss ich mich anziehen und meine sexy Schuhe anschnallen, mit dem einzigen Ziel, Logan verrückt zu machen.«

»Soll ich dir helfen? Mit den Kindern, nicht dabei, Logan verrückt zu machen. Lily schläft schon.«

»Nein, sonst wirst du noch nass, oder dein Kleid verknittert, und du siehst f
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sönlichen Altlasten habe ich ganz gut zusammengeschnürt. Viele Jahre lang war mein Sohn das einzig Wichtige in meinem Leben.  Jetzt ist er ein Mann, und auch wenn er immer in meinem Herzen bleiben wird, bin ich nun bereit für eine neue Liebe, für andere wichtige Dinge.« »Und wenn er nach Boston zieht?« »Das wird sein, als würde man mir die Unterschenkel amputieren.« Diesmal legte Roz die Hand auf die seine. »Ich weiß genau, wie sich das anfühlt.« »Du kannst den Kindern nicht überallhin folgen. Und ich denke mir, es ist ja kein Problem, hin und wieder nach Boston zu fahren oder in eine andere Stadt, in der er ein interessantes Spiel hat.« »Ich freue mich darauf, ihn kennen zu lernen.« »Ich freue mich auch auf eure Begegnung. Ich hoffe, es wird nicht zu unangenehm für dich, wegen der Spannungen zwischen dir und den Eltern von Joshs Freundin.« »Für mich nicht. Aber für Jan. Sie war so feige, sich einer Freundschaft zu schämen, zufälligerweise der Freundschaft mit mir. Es ist pure Dummheit, aber Jan ist eben dumm. Mir dagegen wird es Spaß machen, sie in Verlegenheit zu bringen.« Sie lehnte sich zurück und streckte sich. »Ich habe eine gemeine Ader«, sagte sie befriedigt. »Das hat mir schon immer an dir gefallen.« 

»Sehr gut«, sagte Roz, als sie zum Club abbogen. »Sie wird nämlich heute Abend höchstwahrscheinlich zum Vorschein kommen.«

Mitch fand es faszinierend, welche Gruppenmechanismen er an diesem Abend beobachtete. Die feinen Kleider, die feinen Manieren stellten eine Art schil ernde Hülle um etwas dar, das er als elementare Cliquenbildung von der Highschool kannte. Die Leute bildeten kleine Grüppchen — an Tischen, in Ecken
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oder an strategischen Punkten, von wo aus sie andere Grüppchen beobachten konnten. Es gab ein paar Schmetterlinge, die von einer Gruppe zur anderen flogen, ihre Flügel schwenkten die Fühler ein wenig in den Klatschnektar eintauchten und weiterflatterten. Ein ganz heißes Thema war die Mode. Mitch konnte gar nicht mehr zählen, wie oft er halblaut dahingemurmelte Varianten des gleichen Satzes gehört hatte: Die Gute muss betrunken gewesen sein, als sie das Kleid gekauft hat. Auf Roz’ 

Weihnachtsfeier hatte er bereits einen Vorgeschmack davon bekommen, doch diesmal ging er als ihr Begleiter mit ihr aus, und er bemerkte, dass sich die Gruppendynamik dadurch erheblich veränderte. Und er war der neue Schüler in der Klasse. Unzählige Male wurde er unter die Lupe genommen, gefragt, wer er war, was er war, zu wem er gehörte. Auch wenn dies stets auf ganz reizende Art geschah, beschlich ihn allmählich das Gefühl, er sollte besser einen maschinengeschriebenen Lebenslauf zum Verteilen parat haben. Es waren alle Altersstufen vertreten — von denen, die sicherlich schon zu der Swingmusik der Band getanzt hatten, als sie neu war, bis hin zu jenen, die diese Musik »retro« und »hip« fanden. 

Al es in allem, entschied Mitch, als er es gerade dezent vermied, die entscheidenden Details seiner Arbeit über die Familie Harper vor einem neugierigen Paar namens — so glaubte er — Bing und Babs auszubreiten, alles in allem bedeutete der Abend für einen Typen im geliehenen Smoking einen interessanten Wechsel der Gangart. Als er Josh erspähte, benutzte er seinen Sohn als Vorwand, die Befragung abzubrechen. »Verzeihen Sie, mein Sohn ist gerade gekommen. Ich muss mit ihm sprechen.« Mitch schlängelte sich zwischen den Smokings und Roben hindurch. »Mensch, bist du schick.« Er schlang Josh einen Arm
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um die Schultern und zog ihn an sich; dann lächelte er die kleine Brünette neben ihm an. »Du musst Shelby sein.« »Ja, Sir. Und Sie sind bestimmt Joshs Vater. Er ist Ihnen wie aus dem Gesicht geschnitten.« »Damit hätten wir die Vorstellerei also erledigt. Donnerwetter.« Josh ließ seine Blicke durch den Raum schweifen. »Die ziehen ja eine ganz schöne Schau ab.« 

Der Ballsaal war mit strahlenden Lichtern und Girlanden aus Frühlingsblumen geschmückt. Bedienungen arbeiteten an einer der drei Bars oder wanderten mit Tabletts voller Getränken oder Kanapees herum. 

Diamanten funkelten, Smaragde blitzten, als die Paare zu einer heißen Version von Benny Goodmans »Sing, Sing, Sing« auf die Tanzfläche strömten. »Ja, eine kleine Nacht vor der Hochzeit.« »Was ?«

Mitch warf Josh einen mitleidigen Blick zu. »Vor  Terminator  wurden auch schon Filme gedreht.« »Das meinst auch nur du, Paps. Wo ist denn deine Flamme?«, fragte Josh. »Ist mir irgendwie abhanden gekommen. Ich war ... 

oh, da kommt sie.« »Entschuldigung, ich habe mich festgequatscht. Hallo, Shelby Wie hübsch du aussiehst.« »Danke, Mrs Harper. Ihr Kleid ist ja der Wahnsinn. Josh sagte schon, dass Sie mit seinem Vater kommen.« 

»Schön, dich endlich kennen zu lernen, Josh. Dein Vater erzählt ständig von dir.« »Oh, genau wie ich. Wir müssen uns ein ruhiges Eckchen suchen und unsere Ergebnisse vergleichen.« »Mit Vergnügen.« »Da drüben sehe ich meine Eltern.« Shelby nickte in Richtung eines Tisches. »Ich würde dich ihnen gern vorstellen, Josh, und deinen Vater. Dann habe ich meine Pflicht erfüllt, und du kannst mit mir tanzen.«
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»Klingt gut. Mein Vater sagt, Sie arbeiten mit Pflanzen, Mrs Harper?« »Roz. 

Ja, das stimmt.« »Er bringt sie eher um, wissen Sie«, fügte Josh hinzu, als sie sich durch den Saal kämpften. »Das hab ich gemerkt.« »Wenn sie ihn sehen, bringen sie sich meistens gleich selber um, damit sie es hinter sich haben.« »Halt den Mund, Josh.« »Ich wil  nur nicht, dass du sie reinlegst.« 

Josh grinste seinen Vater kurz an. »Shelby sagt, Sie wohnen in dem tollen Haus, an dem wir auf dem Weg hierher vorbeigekommen sind.« »Ja, es ist schon lange in Familienbesitz.« »Es ist so riesig, und es sieht super aus.« 

Josh neigte den Kopf so weit, dass er seinem Vater rasch ein gar-nicht-verstohlenes anzügliches Grinsen schenken konnte. »Mein Vater ist in letzter Zeit häufig dort gewesen.« »Um zu arbeiten.« Aufgrund jahrelanger Übung gelang es Mitch, seinem Sohn einen leichten Stoß in die Rippen zu verpassen. »Ich hoffe, du kommst auch einmal, möglichst bald.« Roz blieb bei dem Tisch stehen, an dem Jan und Quil  sich mit anderen Freunden unterhielten. »Hallo, zusammen.« Wie Roz erwartet hatte, erstarrte Jan und wurde ein wenig blass. Mit voller Absicht beugte Roz sich zu ihr hinunter und hauchte neben ihrer Wange ein Küsschen in die Luft. »Ihr seht alle fantastisch aus.« »Mutter, Vater.« Shelby kam nach vorne, um die Vorstellungsrunde zu übernehmen. »Das sind Joshua Carnagie und sein Vater, Dr. Mitchell Carnagie. Meine Eltern, Jan und Quil  Forrester, und Mr. 

und Mrs Renthow.« Quil , ein stämmiger, jovialer Mann mit dezent über  die lichteren Stellen gekämmtem Haar, erhob sich, um zuerst Mitch, dann Josh kräftig die Hand zu schütteln. Anschließend nickte er Roz zu. »Rosalind, wie geht’s?« »Ausgezeichnet, Quil . Was machen die Geschäfte?« Quil erstarrte, nickte jedoch. »Es läuft ganz gut.« »Das freut mich zu hören. Hör mal, Jan, Shelby hat sich ja zu einer wahren Schönheit gemausert. Du bist sicher sehr stolz auf sie.« »Natürlich. Ich wusste gar nicht, dass du mit Shelbys Begleiter bekannt bist.« »Sein Vater und ich sind gut befreundet.« 

Strahlend hängte Roz sich bei Mitch ein. »Weißt du, Mitch erforscht gerade die Geschichte der Familie Harper. Er deckt alle möglichen Geheimnisse und Skandale auf.« Roz setzte noch einen drauf und sagte mit leisem Kopfschütteln, leisem Lachen: »Wir in Shelby County lieben unsere Skandale, nicht?« »Ach, daher kenne ich Ihren Namen«, meldete Renthow sich zu Wort. »Ich habe eines Ihrer Bücher gelesen. Ich betreibe selbst ein wenig Ahnenforschung, als Hobby. Ziemlich faszinierend.« »Finde ich auch. 

Auf jeden Fall haben die Harper’schen Vorfahren mich zu Roz geführt.« 



Galant hob Mitch ihre Hand und küsste sie. »Dafür werde ich ewig dankbar sein.« »Wissen Sie«, warf Renthow ein, »ich habe meine Vorfahren bis zu den schottischen Fifes zurückverfolgt.« »Tatsächlich?« Mitch spitzte die Ohren. »Irgendeine Verbindung zu Duncan Phyfe, bevor er die Schreibweise änderte?« »Ja, genau.« Offenbar geschmeichelt drehte Renthow sich auf seinem Stuhl so, dass er Mitch zugewandt saß. »Ich würde gerne einen detail ierten Stammbaum erstellen. Vielleicht können Sie mir ein paar Tipps geben.« »Sehr gerne.« »Warum setzen wir uns nicht al e einen Augenblick?«, begann Shelby. »Dann können al e sich kennen lernen, während ...« »Wir erwarten noch Freunde«, fiel Jan ihr ins Wort. 

»Unser Tisch ist besetzt. Ich bin sicher, Rosalind und Dr. Carnagie finden woanders einen Platz. Das ist auch für alle bequemer.« »Mutter!«
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Roz überging Shelbys entsetzt geflüstertes Wort mit einem ungezwungenen Lächeln. »Wir haben schon einen Tisch, danke. Und wir entführen jetzt dieses hübsche junge Paar. Komm, Shelby, ich zeige dir, wo wir sitzen; Josh und Mitch können uns inzwischen etwas zu trinken holen.« 

Roz hakte sich bei Jans Tochter unter und führte sie davon. »Mrs Harper, ich ... tut mir Leid, Mrs Harper, ich weiß auch nicht, was los ist.« »Mach dir keine Sorgen. Jetzt setzen wir uns, und du kannst mir erzählen, wie du diesen tollen jungen Mann kennen gelernt hast — bevor die beiden zurückkommen. Und sag Roz zu mir. Wir haben hier quasi ein doppeltes Rendezvous.« Roz nahm dem Mädchen die Befangenheit und plauderte munter drauflos, bis ihre Begleiter mit Getränken und Kanapees zurückkamen. Erst als Josh Shelby auf die Tanzfläche entführte, schimpfte Roz wie ein Rohrspatz. »Musste sie das Kind denn so in Verlegenheit bringen? Wenn sie auch nur ein Fünkchen Verstand in ihrem gehässigen Schädel hätte, wäre ihr klar gewesen, dass ich mich sowieso nicht zu ihnen gesetzt hätte. So ein liebes Mädchen. Von ihrer Mutter hat sie das nicht geerbt.« »Du hast das aber geschickt überspielt. Einer der Gründe für meinen Rückzug aus den akademischen Kreisen war, dass ich genug von diesem gegenseitigen Ankeifen und Aufeinanderherumhacken hatte. Aber egal, wo man hingeht, solche Leute begegnen einem überall, oder?« 

»Vermutlich. Ich halte mich auch möglichst davon fern. Mir fehlt die Geduld dafür. Aber hin und wieder fühle ich mich verpflichtet, zu erscheinen.« »Da bist du nicht die Einzige«, sagte Mitch und verschränkte über dem Tisch seine Finger mit ihren. »Wie sehr regst du dich auf, wenn du hörst, dass Bryce Clerk gerade hereingekommen ist, mit der gleichen Blondine, die bei ihm war, als er deine Party versauen wollte?« Roz’ Finger verkrampften sich in Mitchs Hand, lockerten sich dann langsam wieder. »Ich hatte so ein Gefühl, dass er auftauchen würde. Na, das ist schon in Ordnung. Ich gehe nur mal schnell zur Toilette, rede mir ein wenig gut zu und mache mich frisch. Ich habe nicht vor, in aller Öffentlichkeit eine weitere Szene zu machen, das verspreche ich dir.« »Würde mich nicht stören.« »Gut zu wissen, für den Fall, dass das Gutzureden nicht hilft.« Roz erhob sich, verließ den Saal und ging den Gang hinunter in Richtung Salon, wo sich die Toiletten befanden. Dort zog sie sich die Lippen nach und begann, sich einen Vortrag über anständiges Betragen zu halten. Du steigst nicht auf dieses Niveau hinunter, egal, wie sehr du provoziert wirst. Du lässt dich nicht auf eine Auseinandersetzung mit diesem dummen Gänschen ein, selbst wenn sie am Ende blutend am Boden liegen würde, ohne dass du dir auch nur einen Fingernagel abbrechen musstest. Du wirst nicht ... Roz unterbrach ihren Vortrag, als Cissy hereinschlüpfte. »Ich brauchte eine Kettensäge, um von Justine Lukes loszukommen. Du liebe Zeit, diese Frau kann wirklich reden, bis dir die Ohren abfallen, ohne dass auch nur ein interessantes Wort aus ihrem Mund kommt. Ich wollte zu deinem Tisch hinübergehen. Also ehrlich, Roz, du siehst traumhaft aus. Schicker geht’s ja wohl nicht.« »Ich glaube, ich habe so ziemlich alles aus mir herausgeholt. 

Wie war der Besuch deiner Schwiegereltern?« »Wenn ich die Alte mit einer gusseisernen Bratpfanne bewusstlos geschlagen hätte, wäre sie auch nicht verblüffter gewesen. Ich sage dir, Schätzchen, nicht einmal sie fand irgendetwas auszusetzen, auch wenn ich mir Wein übers T-Shirt schütten musste, um sie abzulenken, als sie mich nach einem der Sträu-824
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cher gefragt hatte. Nach dem mit den gebogenen Zweigen und den vielen weißen Blüten. Duftet ganz herrlich.« »Traubenheide.« »Vermutlich. 

Jedenfalls verdanke ich dir damit wirklich mein Leben. Ist das nicht Jans Tochter, mit der du am Tisch sitzt?« Cissy schlängelte sich neben Roz vor den Spiegel, um an ihren Haaren herumzuzupfen. »Ja, sie ist mit dem Sohn meines Begleiters hier, ganz zufällig.« »Die möchte ich alle beide unbedingt kennen lernen. Ich steigere gerne die Quote gut aussehender Männer unter meinen Bekannten. Ich nehme an, du hast gesehen, dass Bryce sich hereingeschlichen hat?« Cissy wandte den Blick so, dass sie nun Roz im Spiegel ansah. »Ich bin von Justine geflüchtet, damit ich nicht anstandshalber höflich zu ihm sein musste. Ich weiß nicht, ob du das Neueste schon gehört hast, aber ...« Sie brach ab und zupfte an ihrer Lippe, als Jan mit Mandy hereinkam. Beide Frauen blieben stehen, doch während Jan anscheinend rasch vorbeigehen wollte, trat Mandy auf sie zu und stieß mit dem Finger in Roz’ Richtung. »Wenn Sie nicht mit Ihren Belästigungen aufhören, lasse ich Sie per Gerichtsbeschluss festnehmen.« 

Amüsiert zog Roz ihren Kompaktpuder aus der Tasche. »Ich glaube nicht, dass der Besuch einer Veranstaltung im Country Club als Belästigung gilt, aber ich lasse meinen Anwalt das morgen früh überprüfen.« »Sie wissen ganz genau, was ich meine. Sie haben mein Wellnesscenter angerufen, so getan, als wären Sie ich, und all meine Behandlungstermine abgesagt. Sie rufen mich Tag und Nacht an und legen auf, wenn ich den Hörer abnehme.« Ungerührt puderte Roz sich die Nase. »Warum sollte ich so etwas tun?«
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»Sie können es nicht ertragen, dass ich Bryce heirate.« »So weit ist es also gekommen?« Roz klappte ihren Kompaktpuder wieder zu. Ein Teil von ihr 

— jene gemeine Ader — führte  einen  kleinen Freudentanz auf. Wenn Bryce eine reiche Frau an der Angel hatte, würde  er sie und ihre Familie bestimmt in Ruhe lassen. »Also, auch wenn Sie so unhöflich zu mir waren 

— herzliches Beileid.« »Ich weiß auch, was Sie Bryce angetan haben, und Jan, weil sie meine Freundin ist.« »Ich habe keinem von Ihnen irgendetwas angetan.« Roz sah zu Jan hinüber. »Außerdem interessiert mich das Ganze nicht die Bohne.« »Eine Frau hat einen von Quil s besten Kunden angerufen und so getan, als wäre sie ich«, sagte Jan steif. »Durch diesen niederträchtigen Telefonanruf einer Betrunkenen hat Quil  eine wichtige Geschäftsbeziehung verloren.« »Tut mir Leid, das zu hören, Jan. Wenn du allen Ernstes glaubst, ich würde so etwas tun, wil  ich nicht meine — oder deine — Zeit damit vergeuden, dir etwas anderes zu erzählen. Entschuldige mich.« Roz hörte noch Cissys »Jan, wie kannst du nur so schwer von Begriff sein«, als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel. Sie ging den Gang hinunter, blieb jedoch wie angewurzelt stehen, als sie Bryce an der Wand lehnen sah. In der Hoffnung, dadurch einer Szene aus dem Weg zu gehen, wandte sie sich um und lief in die andere Richtung. »Auf dem Rückzug?« 

Bryces Stimme klang schadenfroh, als er sie einholte. »Du überraschst mich.« Roz blieb stehen. Sie war mit ihrem Vortrag an sich selbst noch nicht fertig, dachte sie. In ihrer gegenwärtigen Stimmung Wäre das allerdings auch Zeitverschwendung. »Du überraschst mich nie.« »Oh, das glaube ich doch, und ich werde es auch weiterhin tun. Ich war mir nicht sicher, ob du heute Abend herkommen
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würdest.« Auf sein Gesicht trat ein verschlagener, selbstgefälliger Ausdruck. »Ich habe irgendwo gehört, dass du deine Mitgliedschaft gekündigt hast.« »Das ist das Dumme an Gerüchten — sie sind so oft erstunken und erlogen. Sag mal, Bryce, was hast du eigentlich von diesem ganzen Zirkus? Du schreibst Briefe, führst Telefonate, riskierst eine Anzeige wegen Kreditkartenfälschung.« »Ich weiß nicht, wovon du redest.« 

»Im Augenblick ist hier niemand außer dir und mir.« Roz deutete auf den zu beiden Seiten leeren Korridor. »Also kommen wir zur Sache. Was wil st du?« »Al es, was ich kriegen kann. Du wirst nie beweisen können, dass ich Telefonate geführt, Briefe geschrieben oder Kreditkarten benutzt habe. Ich bin sehr vorsichtig und sehr clever.« »Und wie lange, glaubst du, kannst du dieses Spielchen noch spielen?« »Bis es mir zu langweilig wird. Ich hatte viel Zeit und Mühe in dich investiert, Roz, und du hast mich abserviert. Jetzt bin ich zurück, und es wird kein Tag vergehen, an dem du dich nicht daran erinnerst. Wenn du mir natürlich von privat eine bestimmte Geldsumme anbieten würdest ...« »Das werde ich ganz bestimmt nicht tun.« »Es liegt an dir.« Bryce zuckte die Achseln. »Es gibt noch einiges, das ich tun kann, um dich zu piesacken. Ich denke, das überlegst du dir noch anders. Ich weiß, wie wichtig dir dein Ruf und deine gesellschaftliche Stellung in Shelby Courlty sind.« »Das glaube ich kaum.« Roz sah Bryce unverwandt an, auch als sich nicht weit hinter ihnen die Tür zu den Toiletten öffnete. »Du kannst mich außerdem gar nicht dort treffen, wo es  wehtut,  egal, wie viele Lügen du verbreitest und wie viele Leute  du  davon überzeugst, sie zu glauben. 

Quil  ist kein kompletter Idiot, und es dauert sicher nicht lange, bis er merkt, dass du einen Bären aufgebunden hast. Einen ziemlich teuren Bären.” »Du überschätzt ihn. Er ist nichts als gierig, und wie man mit Gier umgeht, weiß ich.« »Mit Sicherheit; davon hast du ja selbst genug. Sag, wie viel hast du der armen Mandy bisher schon abgeknöpft?« »Nur so viel, wie sie entbehren kann. Auch von dir habe ich niemals mehr genommen, als du dir leisten konntest, Roz.« Er strich ihr mit den Fingern über die Wange, und sie ließ es zu. »Und für dein Geld habe ich dir einiges geboten. Wenn du nicht so engstirnig gewesen wärst, könnten wir immer noch zusammen sein.« »Wenn du mich nicht bestohlen hättest, mich nicht in meinem eigenen Haus mit einer anderen betrogen hättest, ja, vielleicht — also muss ich dir sogar dankbar dafür sein. Sag mal, Bryce, was findest du eigentlich an Mandy so anziehend?« »Sie ist reich; das warst du allerdings auch. 



Außerdem ist sie jung; das warst du nicht, und sie ist wirklich strohdumm. 

Das warst du auch nicht. Ein bisschen langsam, aber niemals dumm.« 

»Wirst du sie wirklich heiraten?« »Das glaubt sie.« Bryce zog ein goldenes Feuerzeug aus der Tasche und ließ lässig den Deckel auf- und zuklappen. 

»Und Wer weiß? Reich, jung, beeinflussbar. Vielleicht ist sie genau die richtige Ehefrau für mich.« »Es ist hässlich von dir, hinzugehen und gefälschte Telefonanrufe zu führen, ihr das Leben schwer zu machen — 

oh, und Quil  und Jan zum Narren zu halten, sodass Quil  sogar Kunden verliert. Du solltest konstruktiver sein.« »Zwei Fliegen mit einer Klappe. 

Einerseits bleiben sie mir wohlgesonnen, andererseits geht das auf deine Kosten.« »Und was glaubst du, was passiert, wenn sie die Wahrheit herausfinden?« »Das werden sie nicht. Wie gesagt, ich bin vorsichtig. Du kannst das niemals beweisen.« »Ich glaube, das muss ich auch nicht. Du hast schon immer
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gerne angegeben und geprahlt, Bryce.« Diesmal tätschelte Roz ihm die Wange und dachte, dass sie ihm damit den Todesstoß versetzte. »Einer deiner vielen Fehler.« Sie deutete hinter ihn, wo Jan und Mandy standen, mit versteinerten Mienen und unfähig, sich zu rühren. Neben ihnen begann Cissy, leise zu applaudieren. Roz verbeugte sich leicht und ging davon. Als sie Mitch am Ende des Korridors stehen sah, war sie ihrerseits überrascht. 

»Habe mir das Stück angesehen«, sagte er lässig und fasste nach ihrer Hand. »Ich finde, die weibliche Hauptdarstellerin war fantastisch. « 

»Danke.« »Al es klar bei dir?« »Ich glaube schon, aber ich könnte ein bisschen frische Luft vertragen.« Mitch führte sie auf die Terrasse hinaus. 

»Ganz schön gerissen«, sagte er. »Ziemlich improvisiert«, korrigierte sie, und nun da alles vorbei war, wurde ihr flau im Magen. »Aber der Kerl kam zu mir, versuchte, mich blöd anzumachen und sich aufzuspielen — und dann waren da diese jämmerlichen, nervtötenden Weiber. Und Cissy als Bonus dazu. Die kleine Vorstellung wird in Windeseile die Runde machen, Wort für Wort.« Wie aufs Stichwort erhoben sich drinnen im Ballsaal weibliche Stimmen, ein lautes Klirren ertönte, dann hysterisches Schluchzen. »Möchtest du zum zweiten Akt hineingehen?« »Nein, lieber nicht. Ich finde, du solltest mich zum Tanzen auffordern, auf der Stelle.« 

»Dann tue ich das hiermit.« Mitch schlang die Arme um sie. »Ein herrlicher Abend«, sagte er, während hinter ihnen durch die offenen Türen der Streit zu hören war. »Ja, wirklich.« Mit einem tiefen Seufzer lehnte Roz den Kopf an seine Schulter und spürte, wie sich alle Wogen in ihr glätteten. »Riech doch nur mal diesen Blauregen. Ich möchte dir noch dafür danken, dass du mir vorhin nicht zu Hilfe geeilt bist.« »Es hätte nicht viel gefehlt.« Mitch küsste sie leicht aufs Haar. »Aber dann merkte ich, wie gut du die Situation im Griff hattest, und konnte es genießen, in der ersten Reihe zu sitzen.« 

»Papa!« Josh stürzte auf die Terrasse hinaus. »Das musst du dir ansehen.« Mitch tanzte einfach weiter mit Roz, obwohl die Musik schon lange aufgehört hatte und dem Gebrüll und dem Geräusch scharrender Füße gewichen war. »Zu beschäftigt«, erwiderte er. »Aber Shelbys Vater hat diesem Typen gerade die Fresse poliert. Hat ihn k.o. geschlagen. Und die eine Frau ist ihm ins Gesicht gesprungen — dem anderen, nicht Shelbys Vater. Sie kämpfen mit Zähnen und Klauen. Du verpasst etwas.« 

»Geh wieder rein; du kannst uns später einen aktuellen Spielbericht erstatten. Ich habe noch eine Weile damit zu tun, Roz zu küssen.« »O 



Mann. Ich muss doch mal öfter in Country Clubs gehen.« Damit eilte Josh zurück in den Saal. Und Mitch senkte seinen Mund auf Roz’ Lippen. 

Sie musste sich ausruhen. Sie hatte sich gut behauptet, dachte Roz, als sie ihren Schmuck zurück in die Schatulle legte, und sie glaubte, dank ihres Auftritts ihren rachsüchtigen Exmann nun endlich los zu sein. Doch der Preis dafür war eine weitere Szene in aller Öffentlichkeit gewesen. Davon hatte sie die Nase voll; sie hatte es so satt, ihre schmutzige Wäsche vor aller Augen ausgebreitet zu sehen. Und darüber würde sie nun hinwegkommen müssen. Sie zog sich aus und schlüpfte in ihren warmen FlanellhausMantel. 
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Sie war froh, dass sie den Club zeitig hatten verlassen können. Es hatte ja auch kaum einen Grund gegeben, noch zu bleiben, dachte sie mit spöttischem Lächeln. Im Saal hatte ein heil oses Durcheinander aus umgestürzten Tischen, verschütteten Speisen und Getränken, entsetzten Gästen und herumwuselnden Securityleuten geherrscht. Das würde wochenlang Thema Nummer eins der Klatschsüchtigen sein — ebenso wie sie selbst. Das war in Ordnung, damit musste sie rechnen, sagte sie sich, während sie sich ein heißes Bad einlaufen ließ. Sie würde den Sturm überstehen, und dann würde ihr Leben wieder so annähernd normal verlaufen wie immer. Sie goss eine Extraportion Schaumbad in die Wanne, ein herrlicher Luxus für ihr mitternächtliches Bad. Wenn sie fertig war, ganz entspannt, rosig und wohlriechend, würde sie vielleicht einfach hinunter in die Bibliothek gehen und Mitch mit dem Finger zu sich winken. Gott sei Dank hatte er Verständnis dafür, dass sie ein wenig Zeit für sich allein brauchte. Mit einem Seufzer glitt sie in die Wanne, versank bis zu den Ohrläppchen im Wasser. Ein Mann, der die Stimmungen einer Frau erkannte und akzeptierte, war eine echte Rarität. John hatte diese Fähigkeit besessen, erinnerte sie sich. Meistens. Sie hatten so wunderbar miteinander harmoniert, gemeinsam eine Familie gegründet, die Gegenwart genossen und ihre Zukunft geplant. Ihn zu verlieren, war gewesen, als hätte sie einen Arm verloren. Dennoch, sie war damit fertig geworden, und zwar ganz ordentlich, wenn sie das von sich selbst behaupten durfte. Sie hatte Söhne großgezogen, auf die sie — und John — stolz sein konnten, hatte ihnen ein verlässliches Zuhause geboten, an ihren Traditionen festgehalten, ihr eigenes Geschäft aufgebaut. Nicht schlecht für eine verwitwete Frau. 

Sie hätte darüber lachen können, doch ihr Nacken verspannte sich, als sie an die nächste Phase in ihrem Leben dachte. Bryce. Ein dummer, impulsiver Fehler. Das war ja in Ordnung; jeder hatte das Recht, einmal Fehler zu machen. Doch dieser hatte so großen Schaden angerichtet, für solchen Aufruhr gesorgt. Und dazu für Klatsch und Tratsch, was ihren Stolz irgendwo noch mehr verletzte. Im Laufe ihrer Ehe hatte Bryce so oft erreicht, dass sie an sich zweifelte, sie, die sie stets so selbstbewusst, so selbstsicher gewesen war. Er hatte etwas an sich, das ihr Selbstvertrauen untergrub, eine aalglatte, gerissene Art, mit der er einem, wenn auch auf charmante Weise, etwas immer wieder unter die Nase rieb. Es war erniedrigend, zuzugeben, dass sie einfach dumm gewesen war — und das in Sachen Männer. Doch heute Abend hatte sie es ihm ordentlich gegeben, und das entschädigte sie für eine Menge Ärger, Blamagen und Kummer. 

Du liebe Zeit, er hatte sich ihr wirklich auf einem Silbertablett präsentiert, dachte sie, und sie hatte die Gabel hineingestochen. Er war erledigt. Das tat so gut. Hurra. Und nun war es vielleicht Zeit für eine weitere Phase im Leben der Rosalind. War sie dazu bereit? Bereit, diesen großen, Furcht erregenden Schritt zu tun, hin zu einem Mann, der sie liebte, wie sie war? 

Sie war fast fünfzig und dachte über die Liebe und das Heiraten nach — 

zum dritten Mal. War sie womöglich verrückt geworden? Träge spielte sie mit ihren Zehen im Strahl des heißen Wassers, das sie nachlaufen ließ, um das Bad warm zu halten. 

Oder war es ein Geschenk, das in ihrem Schoß gelandet war, bereits in hübsches Papier verpackt und mit einer riesigen Schleife verziert? Sie war verliebt, dachte sie, und ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als sie die Anspannung von sich weichen ließ und die Augen schloss. Verliebt in einen interessanten, 832
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attraktiven, rücksichtsvollen Mann. Einen wunderbaren Mann. Der genug Fehler und Macken hatte, um nicht langweilig zu werden. Roz seufzte, als sich wohlige Zufriedenheit in ihr ausbreitete, Und ein feiner grauer Nebel kroch über die Fliesen, Und der Sex? Oh, dem Himmel sei Dank für den Sex, dachte sie, während sie sich ein wenig räkelte und in der Kehle leise schnurrte. Heiß und kuschelig, zärtlich und aufregend. Erregend. Mein Gott, dieser Mann erregte sie. Ihr ganzer Körper war wieder scharf. Vielleicht, nur vielleicht, konnten sie wirklich zusammenleben. Vielleicht musste die Liebe nicht unbedingt dann kommen, wenn es einem passte oder wenn es vernünftig war. Und brachte ihr das dritte Mal auch Glück. Es lohnte sich auf jeden Fall, darüber nachzudenken, sehr, sehr ernsthaft. Heiraten. 

Schläfrig geworden, ließ Roz sich treiben, zog die Finger durch den Schaum auf dem Wasser, während der Nebel dichter wurde und vom Boden aufstieg wie eine Flutwelle. Das Ganze lief darauf hinaus, einem Menschen ein inniges Versprechen zu geben, einem Menschen, den man nicht nur liebte, sondern dem man auch vertraute. Mitch konnte sie vertrauen. Sie konnte an ihn glauben. Würden ihre Söhne denken, sie hätte den Verstand verloren? Möglich, doch schließlich war es ihr Leben. Sie würde es genießen, verheiratet zu sein — wahrscheinlich. Die Kleider eines anderen im Schrank zu haben, die Bücher eines anderen im Regal. Der Mann war nicht gerade das, was man ordentlich nannte, doch damit konnte sie leben, wenn • • • Das schaumige Wasser wurde plötzlich eiskalt. Roz schnappte nach Luft, fuhr aus ihrer entspannten Lage empor und schlang instinktiv die Arme um den Körper. Sie riss die Augen weit auf, als sie sah, dass dichter Nebel den Raum erfüllte, so dicht, dass sie weder die Wände noch die Tür sehen konnte. Das war kein Wasserdampf, begriff sie, sondern eine Art unangenehmer grauer Nebel, so eisig wie das Wasser und dick wie geeiste Suppe. Gerade als Roz aufstehen und aus der Wanne steigen wollte, wurde sie unter Wasser gezogen. Der Schock traf sie wie ein Schlag in die Magengrube, noch vor der Angst. Der entsetzliche Schock durch das eiskalte Wasser, das Gefühl, hinabgerissen, unter Wasser gehalten zu werden, ließ sie erstarren, bevor sie begann, sich zu wehren. 

Schluckend und strampelnd kämpfte sie sich an die Oberfläche, obwohl ihr vor Kälte die Glieder steif wurden. Sie konnte spüren, wie sich Hände um ihren Kopf krallten, dann wie sich Fingernägel in ihre Schultern gruben, doch durch den Schleier des Wassers sah sie nur Schaum und wirbelnde Nebelschwaden. Aufhören, schrie ihr Verstand. Mit aller Kraft drückte sie sich mit Händen und Füßen ab und stieß sich mit einem verzweifelten Ruck nach oben. Ihr Kopf tauchte auf, drang durch den eisigen Nebel. In Panik schnappte sie einmal nach Luft, als der stahlharte Griff um ihre Schultern sie auch schon wieder untertauchte. Wasser schwappte über den Rand der Wanne, als sie sich wehrte, und es brannte ihr in den Augen und im Hals. 

Sie hörte ihre eigenen erstickten Schreie, während sie auf etwas einschlug, das sie nicht sehen konnte. Als sie sich den El bogen an der Wand der Badewanne stieß, zuckte der Schmerz durch die Panik. Nur zu deinem Besten. Nur zu deinem Besten. Du musst lernen. Die Stimme zischte ihr ins Ohr, übertönte ihren rasenden Pulsschlag. Nun sah sie es, das Gesicht, das über ihr schwamm, über dem wirbelnden Wasser, mit gefletschten Zähnen, eine wütende Fratze. Sie sah den Wahnsinn in Amelias Augen. Er ist auch nicht anders. Sie lügen alle! Habe ich dir das nicht gesagt? Warum hörst du mir nicht zu? Ich sorge dafür, dass du mir zuhörst, dass du aufhörst. Verseuchtes Blut. Sein Blut ist in dir. Das ist dein Verderben. 
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Sie würde sterben. Ihre Lungen schrien, ihr Herz raste, als sie verzweifelt nach einem Halt, nach Luft suchte. Irgendetwas in ihr würde platzen, und dann würde sie in dem kalten, duftenden Wasser sterben. Aber nicht freiwil ig, nicht widerstandslos. Sie hämmerte mit Händen und Füßen gegen die Wanne. Und in Gedanken. Lass mich los. Lass los! Wenn ich tot bin, kann ich nicht mehr zuhören. Du bringst mich um. Wenn ich sterbe, bleibst du verloren. Wenn ich sterbe, bleibst du gefangen. Eine Mörderin. 

Gefangen in der Hölle. Sie riss sich wieder zusammen; ihr Überlebenswil en ließ sie alle Muskeln anspannen, und sie schoss in die Höhe. Wasser spritzte auf, brandete in einer kleinen, heftigen Flutwelle durch den Nebel und klatschte an die Wände und auf den Boden. Roz umklammerte den Rand der Wanne, beugte sich darüber, würgte und spuckte aus, was sie geschluckt hatte. Ihr drehte sich der Magen um, doch sie hielt sich krampfhaft am Wannenrand fest. Sie würde sich nicht noch einmal unter Wasser ziehen lassen. »Fass mich nicht an, du Miststück.« Keuchend krabbelte sie aus der Wanne und sank ermattet auf die durchnässte Badematte. Als ihr kalte Schauer durch den Körper jagten, rollte sie sich ganz klein zusammen, bis sie wieder atmen konnte. In ihren Ohren dröhnte es, und ihr Herz hämmerte so heftig, dass sie sich fragte, ob sie obendrein auch noch Rippenprellungen davontragen würde. Sie hörte jemanden weinen. »Deine Tränen beeindrucken mich im Augenblick nicht besonders.« Da sie sich noch zu wackelig fühlte, um aufzustehen> kroch sie über den Boden, bis sie mit zitternder Hand nach einem Handtuch greifen und es um sich ziehen konnte, um sich zu wärmen. 

»Mein ganzes Leben habe ich mit dir verbracht. Ich habe versucht, dir zu helfen. Und du versuchst, mich zu ertränken? In meiner eigenen Badewanne? Ich habe dich schon gewarnt, ich würde einen Weg finden, dich aus dem Haus zu vertreiben.« Ihre Worte kamen nicht annähernd so energisch oder zornig über ihre Lippen, wie sie es sich gewünscht hätte. Es war schwierig, bestimmend zu klingen, wenn einem die Zähne klapperten, vor Angst ebenso sehr wie vor Kälte. Sie fuhr zusammen, als der Hausmantel, den sie an der Innenseite der Tür aufgehängt hatte, herunterglitt und sich ihr um die Schultern legte. »Oh, vielen Dank«, sagte Roz mit einer gehörigen Portion Sarkasmus in der Stimme. »Wie aufmerksam von dir, darauf zu achten, dass ich mich nicht erkälte, nachdem du zuvor versucht hast, mich umzubringen. Jetzt reicht es mir aber.« Sie schlüpfte in die Ärmel des Hausmantels und zog ihn fest um sich, nachdem sie unsicher aufgestanden war. Dann sah sie Amelia, durch den sich lichtenden Nebel. Nicht die Verrückte mit dem irren Blick und dem wirren Haar, die sie über sich gesehen hatte, während sie um ihr Leben kämpfte, sondern eine völlig mitgenommene Frau mit träne